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Fortschritte  und  Neuerungen  in  der  Herstellung 
und  Verwendung  photographischer  Präparate. 

Von 

Dr.  J.  M.  J£der  und  E.  Valenta. 

Collodion,  Collodionpräparate.  (Emulsionen.) 

Der  Verbrauch  an  diesem  Artikel  ist  un- 
geachtet der  grofsen  Verbreitung  und  Beliebt- 
heit, welcher  sich  die  Gelatinetrockenplatten  er- 
freuen, nicht  gesunken.  Zwar  wurde  die  nasse 
Collodionplatte,  sowie  die  noch  vor  circa  io 
Jahren  ziemlich  verbreitete  Collodiontrocken- 
platte  für  Portrait-  und  Landschaftsaufnahmen 
gänzlich  durch  die  Gelatinetrockenplatte  ver- 
drängt, doch  findet  anderseits  das  nasse  Collo- 
dionverfahren,  durch  den  raschen  Aufschwung 
der  chemischen  Reproductionsverfahren  begün- 
stigt noch  immer  eine  bedeutende  Verwendung, 
da  es  sich  namentlich  zu  Negativen  für  diese 


Verfahren  (Zinkographie,  Autotypie,  Photolitho- 
graphie etc.)  vorzüglich  eignet.  Die  orthochro- 
matischen Collodionemulsionen  (siehe  auch  S. 
425  d.  Ref.)  erfreuen  sich  steigender  Beliebtheit, 
da  sie  ohne  Gelbscheibe  Aufnahmen  im  rich- 
tigen Helligkeitswerth  von  Gemälden  liefern; 
ferner  ist  der  Verbrauch  von  Collodion  für  die 
Präparation  von  lichtempfindlichen  Copier- 
papieren  (Celloidinpapiere,  Collodionpapiere), 
welche  seit  ungefähr  5 Jahren  eine  immer  ge- 
suchtere Handelswaare  bilden,  gegenwärtig 
schon  kein  unbedeutender  mehr. 

Das  Collodion  selbst  ist  Handelsartikel  und 
zwar  in  der  Regel  als  Rohcollodion  mit  einem 
Gehalte  von  2—6  pCt.  Pyroxylin  in  Alkohol- 
Aether  (gleiche  Theile)  gelöst.  Die  gewöhn- 
liche Collodionwölle  kommt  wegen  der  strengen 
Vorschriften  betreffend  die  Beförderung  mit 
Post,  Bahn  etc.  weniger  in  den  Handel  als  das 
sogenannte  Celloidin , welches  die  Schering- 
sche  chemische  Fabrik  in  Berlin  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  erzeugt;  das  ,, Celloidin “ ist 
nichts  anderes  als  eine  gut  gereinigte  Collodion- 
wolle,  welche  unter  Zuhülfenahme  von  Aether- 
Alkohol  in  gelatineartige  Tafeln  geprefst  wurde. 
Das  Präparat  ist  weder  feuergefährlich  noch 
explosiv.  Es  wird  da,  wo  der  Bezug  von  Cel- 
loidincollodium  zu  theuer  kommt,  in  neuerer 
Zeit  vielfach  zur  Herstellung  von  Chlorsilber- 
collodionemulsionen  für  Copierpapiere  verwen- 
det, welche  Papiere  in  der  Praxis  schlechtwegs 
,, Celloidinpapiere u genannt  werden. 

Die  Collodionpräparate  (Emulsionen,  Pa- 
piere) sind  wegen  der  geschilderten  Verwen- 
dung ein  Artikel  geworden,  mit  dessen  Her- 
stellung sich  mehrere  F'abriken  befassen;  wir 
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gebe/i  nachstehend  die  Methode  zur  Herstellung' 
einiger  neuerer  derartiger  Präparate. 

Bedeutende  Fortschritte  hat  das  Collodion- 
emulsionsverfahren  zu  verzeichnen  insbesondere 
in  den  Fällen,  wo  es  sich  um  orthochromatische 
Aufnahmen  handelt.  A.  Jonas  *)  untersuchte 
die.  von  Albert  in  München  zuerst  in  den 
Handel  gebrachte  Collodionemulsion  und  seine 
Versuche,  diese  ganz  vorzügliche  Emulsion  resp. 
ein  derselben  gleichwertiges  Product  herzu - 
stellen,  waren  von  Erfolg  begleitet.  Die  Her- 
stellung der  Emulsion  ist  folgende: 


Lösung  i.  Bromammonium  . 

Wasser  (destillirtes) 
Alkohol  absolut  . 
Collodion  (4proc.) 
Eisessig  .... 
Lösung  2.  Silbernitrat 

Wasser  (destillirtes) 


64  g 

80  ccm 
800  ,, 

1500  „ 
64  g 
80  „ 

50  ccm 


wird  warm  gelöst  und  dann  mit  Ammoniak  ver- 
setzt bis  der  entstandene  Niederschlag  wieder 
gelöst  ist,  sodann  mit  800  cm  Alkohol  ver- 
setzt. 

Die  Lösung  2 wird  bei  einer  Temperatur 
von  8o°  C.  in  der  Dunkelkammer  in  Lösung  1 
eingegossen  und  gut  geschüttelt.  Die  erhaltene 
Emulsion  soll  schwach  sauer  reagiren;  sie  wird 
durch  Fällen  mit  Wasser  gereinigt  und  nach 
dem  Waschen  und  Trocknen  das  Bromsilber- 
collodion  wieder  in  Aetheralkohol  gelöst,  und 
zwar  löst  man  6 g Bromsilbercollodion  in  einer 
Mischung  von  40  cm  Alkohol  und  60  cm  Aether. 
Als  Sensibilisator  für  orthochromatische  Platten 
verwendet  Jonas  eine  Auflösung  von  Eosin- 


!)  Phot.  Corr.  1891  u.  Eders  Jahrb.  f.  1892,  35. 
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silber  in  Alkohol,  welche  mit  pikrinsaurem  Am- 
moniak versetzt  wurde.  — Das  Verfahren  eig- 
net sich  nur  für  nasse  Platten. 

A.  Freiherr  v.  Hübl  veröffentlichte  ein 
Verfahren  zur  Herstellung  einer  Collodion- 
emfilsion , welche  sowohl  für  nasse  als  auch 
für  trockene , gewöhnliche  oder  orthochroma- 
tische Platten  verwendet  werden  kaii?i. 

Hübl  fand,  dafs  von  allen  Methoden,  welche 
bisher  versucht  wurden,  diejenige  mit  ammonia- 
kalischer  Silberlösung  als  die  geeignetste  er- 
scheint. Eine  Reihe  von  Fehlern  haben  ihre 
Ursache  in  dem  ungenügenden  Waschen  der 
Emulsion  resp.  des  Bromsilbercollodions.  — 
Das  Verfahren  Hübl’s  ermöglicht  es  die  Emul- 
sion so  zu  fällen,  dafs  das  Bromsilbercollodion 
als  sandiges  Pulver,  das  sich  leicht  zu  Boden 
setzt  und  sehr  leicht  auswaschen  läfst,  erhalten 
wird.  Die  Empfindlichkeitssteigerung,  welche 
eine  derartige  Emulsion  erfährt,  wenn  sie  mit 
schwachen  Alkalien  reifen  gelassen  wird,  ist 
eine  sehr  bedeutende,  so  dafs  es  v.  Hübl  ge- 
lang, mit  Hülfe  von  gewissen  Basen  ( Codein , 
Narcotiri)  durch  längeres  Digeriren  die  Em- 
pfindlichkeit auf  das  doppelte  bis  dreifache  zu 
steigern;  die  Emulsion  verträgt  nun  kräftige 
Entwickler  und  giebt  klare  Negative  bei  aus- 
gezeichneter Deckung.  Ein  weiterer  Vorzug 
der  so  dargestellten  Emulsion  liegt  in  dem  Um- 
stande, dafs  selbe  zur  Herstellung  von  Trocken- 
platten verwendet  werden  kann,  welche  Trocken- 
platten, wie  die  Referenten  sich  zu  überzeugen 
Gelegenheit  hatten,  ziemlich  haltbar  sind. 

Andererseits  sensibilisirt  v.  HÜBL  seine  Emul- 
sion mit  einer  sauren  Lösung  von  Eosinsilber 
in  Alkohol,  welcher  Ammoniumacetat  enthält. 
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Die  so  erhaltene  orthochromatische  Brom- 
silbercollodionemulsion  hat  an  Empfindlichkeit 
gewonnen  und  es  können  mit  ihrer  Hülfe  auf 
mit  Kautschuklösung  vorpräparirten  Platten 
Trockenplatten  gemacht  werden,  welche  8 bis 
14  Tage  haltbar  sind. 

Wir  geben  in  Folgendem  in  Kürze  die  Vor- 
schrift zur  Herstellung  dieser  neuen  Emulsion. 

40  g Silbernitrat  werden  in  50  cm  Wasser 
gelöst  und  mit  so  viel  Ammoniak  versetzt,  dafs 
der  entstandene  Niederschlag  wieder  gelöst 
wird.  Hierzu  fügt  man  100  cm  absoluten  Al- 
kohol und  kühlt  die  Flüssigkeit  gut  ab.  Anderer- 
seits werden  30  g Bromammonium  in  35  cm 
Wasser  und  70  cm  Alkohol  gelöst  (warm), 
dann  bringt  man  in  einer  Literflasche  450  cm 
Collodion  (4proc.)  mit  der  Silberlösung  zusam- 
men, welche  Operation  wie  die  folgenden  in 
der  Dunkelkammer  vorzunehmen  ist,  fügt  die 
noch  warme  Bromammoniumlösung  ohne  Rück- 
sicht auf  etwaige  Ausscheidungen  in  3 — 4 Por- 
tionen zu,  schüttelt  gut  durch  (2 — 3 Min.),  fällt 
sodann  die  Emulsion,  indem  man  Anfangs 
Wasser  in  kleinen  Portionen  zufügt  bis  das 
Bromsilber  sich  auszuscheiden  beginnt  und  end- 
lich die  Emulsion  in  die  5 — iofache  Menge 
kalten  Wassers  giefst.  Die  Emulsion  scheidet 
sich  bei  diesem  Vorgänge  in  kleinen  Flocken 
ab,  welche  zu  Boden  sinken.  Die  gefällte  Emul- 
sion wird  sodann  durch  Decantiren  erst  mit 
Wasser  und  endlich  auf  dem  Filter  mit  Alkohol 
gewaschen  und  entweder  feucht  verwendet  oder 
getrocknet. 

Das  Bromsilbercollodion  kann  im  trockenen 
Zustande  aufbewahrt  werden.  Es  wird  zum 
Gebrauche  in  Alkohol-Aether  (800  cm)  gelöst. 
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Die  Emulsion  wird  mit  o,5  g Codei'n  versetzt 
und  reifen  gelassen.  Nach  3 — 4 Tagen  kann 
sie  zum  Giefsen  der  Platten  verwendet  werden. 

Zur  Sensibilisirung  behufs  Herstellung  von 
farbenempfindlichen  Trockenplatten  verwendet 
v.  Hübl  folgenden  Sensibilisator: 

°,s  g trockenes  Eosinsilber  und  1 g Am- 
moniumacetat werden  unter  Erwärmen  in  20  cm 
Alkohol  gelöst  und  sodann  170  cm  Alkohol  und 
6 cm  Eisessig  zugefügt  und  filtrirt.  Die  Emul- 
sion wird  vor  dem  Gebrauche  mit  IJxo  ihres 
Volumens  Farbstoff lösung  versetzt  und  nach 
dem  Filtriren  durch  Baumwolle  auf  mit  Kaut- 
schuk oder  Gelatineüberzug  versehene  Platten 
gegossen. 

Die  Platten  trocknen  im  warmen  Locale  in 
10  Minuten. 

Als  Entwickler  empfiehlt  V.  HÜBL  1000  cm 
Wasser,  10  g Pottasche  oder  40  g Soda,  80  g 
Sulfit  (schwefligsaures  Natron),  2 — 4 g Hydro- 
chinon (oder  3 — 5 g Pyrogallol)  und  2 — 6 g 
Bromkalium I).  (Insbesondere  der  Pyrosoda- 
entwickler  arbeitet  klar  und  ist  als  vorzüglich 
zu  empfehlen.  Anm.  des  Refer.)  Die  Collo- 
dionemulsionen  stehen  bezüglich  Empfindlichkeit 
den  Bromsilbergelatineemulsionen  sehr  nach. 
Man  trachtete  daher  immer  dieselben  empfind- 
licher zu  machen. 

W.  T.  Wilkinson  beschreibt  die  Herstel- 
lung einer  hochempfindlichen  Collodion- Emul- 
sion2). 

Nach  seiner  Angabe  werden  die  Silber- 
halo'idsalze  für  diesen  Zweck  in  einer  Gelatine- 


Phot.  Rundsch.  Bd.  6,  S.  2. 

2)  Photographie  1891,  S.  466,  Phot.  Nachrichten  1891,  S.  638. 
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lösung  gebildet,  davon  getrennt,  und  in  Collo- 
dium  emulsionirt.  Man  nimmt 
150  Thl.  Wasser, 

10  „ weiche  Gelatine, 

16  „ Bromzink, 

4 „ milchsäures  Ammoniak. 

Das  letztere,  eine  syrupartige  Masse,  er- 
hält man,  indem  man  reine  Milchsäure  mit  Am- 
moniak neutralisirt.  Man  weicht  zunächst  die 
Gelatine  im  Wasser,  erwärmt  bis  zum  Schmel- 
zen, und  setzt  die  beiden  andern  Bestandtheile  in 
der  angegebenen  Reihenfolge  zu.  Hierauf  löst  man 
32  Thl.  Silbernitrat  in  100  Thl.  Wasser,  und  setzt 
dies  unter  Rühren  nach  und  nach  zur  Gelatine- 
lösung. Dann  giebt  man  noch  3 Thl.  Salpetersäure 
zu  und  erhitzt  5 bis  6 Stunden  im  Wasserbade 
auf  etwa  920  C.  Hierauf  kühlt  man  auf  38°  C.  ab, 
setzt  240  Thl.  kalt  gesättigte  Chlorbaryumlösung 
zu,  rührt  um,  und  läfst  über  Nacht  stehen.  Am 
andern  Morgen  liegt  alles  Bromsilber  als  Nieder- 
schlag auf  dem  Boden,  während  die  Gelatine- 
lösung flüssig  darüber  steht.  Man  giefst  sie  ab, 
bringt  das  Bromsilber  auf  ein  Filter,  wäscht  es 
vier  bis  fünfmal  mit  heifsem  Wasser,  dann  drei- 
mal mit  Alkohol,  und  bringt  es  nun  in  480  Thl.  Al- 
kohol, setzt  10  Thl.  Pyroxylin  zu,  schüttelt  gut  um 
und  giefst  480  Thl.  Aether  hinzu.  Sobald  die 
Lösung  stattgefunden  hat,  filtrirt  man  und  kann 
nun  die  Platten  giefsen.  Dieselben  müssen  mit 
Eiweifs  vorpräparirt  werden.  Zur  Hervorrufung 
eignet  sich  jeder  Entwickler,  der  kein  Ammo- 
niak enthält.  Da  die  Platten  sich  leicht  aus- 
waschen,  können  sie  bequem  mit  Silber  und 
Pyrogallol  verstärkt  werden.  Sie  sollen  die 
Empfindlichkeit  der  Gelatineplatten  und  alle 
Vortheile  der  Collodionplatten  haben. 


8 


Einer  steigenden  Beliebtheit  erfreut  sich  das 
Chlorsilbercollodion - (Celloidin)  Papier.  Zur 
Herstellung  solchen  Papieres  für  den  Auscopier- 
procefs  werden  Chlorsilbercollodionemulsionen 
verwendet,  welche  stets  einen  Ueberschufs  an 
organischen  Silbersalzen  (Citrat,  Acetat,  Tar- 
trat  etc.)  enthalten. 

Ein  neues  Verfahren  zur  Herstellung  einer 
solchen  Emulsion  geben  wir  hier  in  folgendem 
wieder. 


In  einer  Glasflasche  löst  man: 


Lösung  I:  Silbernitrat  . . . . 13  g 

in  Wasser  . . . . 15  ccm 

Hinzufügt  man  nach  erfolgter  Lösung 

Alkohol 50  ccm 

Hierauf  bereitet  man  sich  folgende  Lö= 

sungen: 


Lösung  II: 
Lösung  III: 


Citronensäure 
Alkohol  . . . 

Chlorstrontium  . 
Alkohol  . . . . 


3 % 

50  ccm 
3 S 

50  ccm 


Man  mischt  Lösung  II  mit  Lösung  III  und 
fügt  zur  Mischung  nach  kräftigem  Umschütteln 
100  ccm  Collodium  (im  Sommer  3 proc.,  im 
Winter  2 proc.).  Das  Einträgen  der  Silber- 
lösung I in  diese  Mischung  geschieht  natürlich 
bei  stark  gedämpftem  Tages-,  oder  besser 
schwachem  Lampenlicht,  und  zwar  wird  die 
Silberlösung  tropfenweise  zugefügt  und  fort- 
während umgeschüttelt. 

Die  fertige  Emulsion  wird  mehrere  Stunden 
stehen  gelassen  und  vor  dem  Giefsen  durch 
Baumwolle  filtrirt. *) 


J)  Amer.  Photogr.  November  1891. 
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Die  Emulsionen  werden,  wenn  das  Papier 
lange  Zeit  haltbar  sein  soll,  auf  Barytpapier 
aufgegossen,  welches  vor  dem  Giefsen  kurze 
Zeit  auf  folgendem  Bade  schwimmen  gelassen 
worden  ist: 

Salzsäure  ...  2 Thle. 

Citronensäure  . 2 „ 

Weinsäure  . 2 

Wasser  ...  100  „ *) 


Gelatine,  Gelatineemulsionen. 

Die  zur  Emulsionsbereitung  verwendeten 
Gelatinen  sind  meistens  sogenannte  ,, harte “ Ge- 
latinen;* 2) sie  werden  aus  den  feinen  Knochen 
(Schädelknochen,  Fufsknochen)  der  Schafe  und 
Kälber  in  der  Weise  hergestellt,  dafs  man  diese 
Knochen  frisch  sorgfältig  von  anhängenden 
Fleischtheilen,  Fett  etc.  (in  der  bekannten  Weise 
mittelst  Kalk)  befreit  und  mit  Salzsäure  behan- 
delt, wodurch  die  anorganischen  Bestandteile 
gelöst  werden  und  eine  durchscheinende  knor- 
pelige Masse  zurückbleibt,  welche  den  Aus- 
gangspunkt zur  Gewinnung  der  Gelatine  bildet. 
Die  so  gewonnene  Knorpelmasse  wird  nun  mit 
möglichst  kaltem  klaren  Wasser  sehr  gut  ge- 
waschen, mit  schwefeliger  Säure  schwach  ge- 
bleicht — nochmals  gewaschen  und  sodann  mit 
warmen  Wasser  (70 0 C.)  behandelt.  Auf  diese 
Weise  wird  eine  harte  Gelatine  erhalten,  welche 
sich  für  photographische  Zwecke  sehr  gut  eignet. 
War  die  Temperatur  beim  Lösen  zu  hoch,  das 
Material  zu  alt  oder  ungeeignet,  so  erhält  man 

*)  Authony  phot.  Bulletin,  Februar  1892. 

2 ) Man  nennt  eine  Gelatinsorte  „hart“  wenn  die  Gallerte 
bei  bestimmtem  Wassergehalte  einen  hohen  Schmelzpunkt  und 
grosse  Festigkeit  zeigt.  Siehe:  E.  ValentA,  die  Klebe-  und 
Verdickungsmittel.  Cassel  1889,  S.  148. 


leicht  weiche  Gelatinen,  welche  sich  aber  durch 
Zusatz  von  Chromalaun,  Alaun  etc.  härten 
lassen. 

Solche  künstlich  gehärtete  Gelatinen  sind 
im  Allgemeinen  für  die  Bromsilber-Gelatine- 
emulsionsbereitung minder  günstig,  indem  selbe 
die  Empfindlichkeit  der  Emulsionen  drücken. 

Fr.  Wilde  in  Görlitz  behauptet  gegen  die 
bei  den  Praktikern  allgemein  übliche  Ansicht, 
dafs  die  weichen  Gelatinen  Emulsionen  geben, 
welche  nicht  kräuseln  (Abheben  von  der  Glas- 
schichte) und  ist  ihm  selbst  die  Nelsongelatine 
Nr.  i (eine  in  England  für  Emulsionserzeugung 
sehr  beliebte  Gelatinesorte,  welche  ziemlich 
weich  ist)  noch  zu  hart;  er  zieht  eine  Gelatine 
vor,  welche  fest  - am  Glase  haftet,  sich  aber 
nicht  als  zusammenhängende  Haut  von  dem- 
selben abziehen  läfst.  Eine  solche  wird  aus 
den  Kopftheilen  von  getrockneten  Kalbsfellen 
hergestellt,  indem  man  dieselben  vorerst  kalkt, 
wie  dies  bei  der  Hautleimfabrikation  usuell  ist, 
sodann  von  den  Haaren  befreit  und  nach  dem 
Waschen,  Behandeln  mit  verdünnter  Salzsäure 
etc.  mit  Wasser  am  Wasserbade  bei  einer  der 
Siedetemperatur  desselben  nahen  Temperatur 
längere  Zeit  behandelt. 

Man  klärt  mit  Eiweifs  und  trocknet  nicht, 
sondern  bewahrt  die  Gelatine  in  weithalsigen 
Glasflaschen  auf,  in  welchen  man  die  Gallerte 
durch  eine  Schicht  ioproc.  gewöhnlicher  Ge- 
latine-Gallerte und  eine  zweite  solche,  welche 
aufseraem  noch  Sublimat  enthält,  vor  Luftein- 
wirkung schützt. 

Von  Zusätzen  zur  Gelatine  empfiehlt  Fr. 
Wilde  Gallerte  aus  isländischem  Moos  — dies 
soll  die  Emulsionen  haltbarer  machen,  ferner 
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solche  aus  irländischem  Moos  (beide  für  Papier- 
emulsionen)1) — wie  denn  auch  solche  Zusätze 
vielfach  für  die  Herstellung'  von  stumpfen  Emul- 
sionspapieren in  Verwendung  stehen  (Anm.  der 
Referenten). 

Rebikow  hat  Mittel  gefunden,  Agar-Agar 
zur  Herstellung  von  Bromsilber-  und  Chlor- 
silber-Emulsionen geeignet  zu  machen.  Sein 
Verfahren  hat  er  unter  Anderem  auch  in  Oester- 
reich-Ungarn patentiren  lassen.  (Patent  vom 
28.  November  1890). 

Da  die  Bromsilbergelatinetrockenplatten  so- 
wie die  verschiedenen  Brom-  und  Chlorsilber- 
gelatinepapiere heute  in  zahlreichen  Fabriks- 
etablissements im  Grofsen  erzeugt  werden,  wird 
es  gewifs  von  Interesse  für  den  Fabrikanten 
sein,  die  zur  Herstellung  solcher  Platten  ge- 
bräuchlichen neuesten  Methoden  der  Emulsions- 
bereitung kennen  zu  lernen,  aus  diesem  Grunde 
führen  wir  die  nachfolgenden  Verfahren  hier  an. 

Eine  neue  Art  der  Gelatinemulsionsbereitung 
giebt  Henderson,  indem  er  die  Silberlösung 
mit  einer  Lösung  von  Pottasche  versetzt  und 
dieser  Mischung  die  Gelatine,  welche  Brom- 
kalium und  Jodkalium  enthält,  einverleibt.  Wir 
entnehmen  „AnthoNy’s  Photographie  Bulletin* 
(Vol.  XXIII  Nr.  2)  darüber  folgendes:  Man  be- 
reitet sich  eine  Lösung  von  7.8  g Silbernitrat 
in  93  ccm  Wasser,  ferner  eine  solche  von  5.8  g 
Pottasche  in  93  cm  Wasser.  Diese  Lösungen 
werden  bei  Lampen-  oder  Gaslicht  miteinander 
gemischt,  indem  man  die  Potaschenlösung  in 
die  Silberlösung  unter  fortwährendem  Rühren 
giefst,  w'obei  ein  Niederschlag  von  Silbercarbo- 


J)  Photogr.  Wochenbl.  1892. 


nat  entsteht.  Das  Silbercarbonat  setzt  sich 
nach  kurzer  Zeit  zu  Boden  und  wird  von  der 
überstehenden  Flüssigkeit  durch  Decantiren  ge- 
trennt. Darauf  läfst  man  15.6  g Gelatine  in 
Wasser  quellen,  löst  durch  Erwärmen  im  Wasser- 
bade die  Gelatine  und  mischt  derselben  das 
Silbercarbonat  bei.  Diese  Mischung  mufs 
natürlich  in  der  Dunkelkammer  vorgenommen 
werden.  Die  Mischung  wird  mehrere  Stunden 
bei  30 — 330  C.  digerirt.  Man  fügt  nun  so  viel 
Wasser  von  30°  C.  hinzu,  dafs  die  Gesammt- 
menge  450  ccm  ausmacht  und  rührt  so  lange 
um,  bis  das  Silbercarbonat  völlig  emulsionirt 
ist,  dann  wird  das  Bromkalium  in  möglichst 
wenig  Wasser  von  30 0 C.  gelöst,  zugefügt  und 
fortwährend  gerührt,  endlich  das  in  einigen 
Cubiccentimetern  Wasser  gelöste  Jodkalium  unter 
Umrühren  zugefügt  und  hierauf  die  Emulsion 
bei  30°  C.  viele  Stunden  reifen  gelassen. 

Die  Emulsion  erlangt  in  einigen  Stunden 
eine  Empfindlichkeit  von  16 0 Warnerke.  Um 
sie  empfindlicher  zu  machen,  wäscht  man  und 
digerirt  die  gewaschene  Emulsion  24  Stunden 
bei  der  früheren  Temperatur  mit  einer  Lösung 
von  0,065  S Bromkalium  und  o,Q4  g Chromalaun 
jp  Wasser.  Die  Empfindlichkeit  soll  auf  24 0 
Warnerke  steigen.  Das  Waschen  erfolgt  so- 
dann in  der  bekannten  Weise  und  mufs  so 
lange  fortgesetzt  werden,  bis  das  Waschwasser 
frei  von  Brom  und  Jod  ist.  Die  gewaschene 
Emulsion  wird  durch  Ausdrücken  vom  Wasser 
befreit,  umgeschmolzen  und  vergossen.  Ein 
Zusatz  von  Alkohol  (5  pCt.)  bei  etwaigem  zu 
grofsen  Wassergehalte  und  dann  Abpressen 
vor  dem  Schmelzen,  beseitigt  den  Uebelstand 
der  zu  dünnen  Emulsion.  Die  Methode  Hender- 
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SONS  Wird  in  dieser  Form  von  Anthonys  photo- 
graphic  Bulletin  wärmstens  empfohlen. 

Sehr  feine,  reine  Emulsion  erzeugt  Bolton1) 
auf  folgende  Weise: 

Die  ganze  Gelatinemenge,  welche  zur  Emul- 
sion kommt,  wird  geweicht  und  bei  gelinder 
Wärme  geschmolzen.  Man  setzt  dann  so  viel 
Natriumcarbonat  (chemisch  rein)  hinzu,  als  zur 
Ueberführung  des  Silbernitrates  in  Silbercarbonat 
nothwendig  ist.  Nach  Lösung  des  Natrium- 
carbonates  wird  das  Silbernitrat  (in  Krystallen) 
zugefügt  und  so  lange  geschüttelt,  bis  alle 
Krystalle  gelöst  sind.  Die  entstehende  Emulsion 
enthält  neben  Silbercarbonat  Natriumcarbonat, 
welch  letzteres  auf  die  Erzielung  eines  feinen 
Kornes  von  grofsem  Einflüsse  ist.  Nimmt  man 
zum  Ansetzen  destillirtes  Wasser,  so  werden  die 
Negative  sehr  brillant. 

Man  digerirt  die  Emulsion  durch  eine  Stunde 
bei  einer  40°  C.  nicht  übersteigenden  Temperatur. 
Hierauf  fügt  man  soviel  Ammoniumbromid  als 
nöthig  hinzu,  um  das  Silbercarbonat  in  Brom- 
silber überzuführen.  Das  nebenbei  entstehende 
Ammoniumcarbonat  wirkt  auf  die  Empfindlich- 
keit, während  das  Natriumcarbonat  die  Reinheit 
bewahrt,  was  sowohl  Schleier  als  die  Bildung 
von  Calciumcarbonat  verhindert,  falls  man  zum 
Ansetzen  der  Emulsion  gewöhnliches  Wasser 
genommen  hätte.  Die  Emulsion  wird  schliefs- 
lich  durch  J/2  Stunde  bei  38°  C.  digerirt,  er- 
starren gelassen,  zertheilt  und  unter  Alkohol, 
welcher  mit  etwas  Salicylsäure  versetzt  wurde, 
zum  Gebrauche  aufbewahrt. 

Photographische  Papiere  mit  Bromsilber- 

*)  Bulletin  de  la  Societe  fran9aise  de  Photographie  1891 
S.  116:  Phot.  Corresp.  1891,  S.  442. 


gelatineemulsionen  für  Entwicklung  bestimmt 
werden  heute  in  grofsen  Mengen  von  deutschen 
und  englischen  Firmen  fabriksmäfsig  erzeugt 
und  in  den  Handel  gebracht. 

Haffel  giebt  in  Photogr.  News  (1891, 
3.  April;  Photogr.  Wochenbl.  1891,  S.  135) 
folgende  Vorschrift  zur  Herstellung  einer  der- 
artigen Emulsion: 

12  g Gelatine,  51/ 2 g Bromkalium,  o,I3  g 
Citronensäure,  oU8  g Chromalaun  und  240  ccm 
Wasser  werden  gelöst,  10  Minuten  im  Wasser- 
bade von  ioo°  C.  erhitzt  und  7 g Silbernitrat 
in  Krystallen  zugesetzt.  Man  schüttelt  5 Min. 
heftig  und  giefst  nach  */4  Stunde  zum  Erstarren 
aus.  Man  wäscht  wie  gewöhnlich.  Die  Emul- 
sion wird  dann  geschmolzen,  25  ccm  Alkohol 
und  soviel  Wasser,  dafs  schliefslich  die  Menge 
der  Emulsion  300  ccm  beträgt,  zugesetzt.  Zur 
Präparation  dient  Albuminpapier,  das  über 
heifsem  Wasser  coagulirt  ist;  die  Emulsion 
kann  nicht  in  die  Papiermasse  eindringen  und 
giebt  brillante  Bilder.  Das  Papier  wird  vor 
dem  Uebergiefsen  mit  Emulsion  gut  gefeuchtet. 

Für  die  Herstellung  von  Auscopierpapieren 
sind  Chlorsilbergelatineemulsionen,  welche  citro- 
nensaures,  weinsaures  oder  oxalsaures  Silber 
enthalten,  in  Gebrauch.  (Aristopapiere  — Ce- 
lerotyppapiere.) 

Das  Chlorsilber  wird  entweder  mit  Hülfe 
von  Chlornatrium  oder  Chlorammonium  her- 
gestellt, von  mancher  Seite  wird  auch  Chlor- 
lithium  empfohlen.  Ein  Ueberschufs  an  Citronen- 
säure in  diesen  Emulsionen  wirkt  günstig  und 
soll  besser  als  Weinsäure  sein.  Die  mittelst 
dieser  Emulsionen  hergestellten  Copierpapiere 
sind  zwei  bis  dreimal  empfindlicher  als  das  ge- 
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wohnliche  Albuminpapier,  zugleich  copiren  so- 
wohl diese  Papiere,  als  auch  die  Chlorsilber- 
collodionpapiere  (siehe  S.  426)  sehr  zart  und  mit 
feinen  Details.  Da  bei  ihrem  Gebrauche  Ton- 
fixirbäder  zur  Verwendung  kommen  und  die  für 
Viele  lästige  Operation  des  „Silberns“  wegfällt, 
sind  diese  Papiere  bei  Amateuren  sehr  beliebt  und 
ist  ihr  Consum  fortwährend  im  Steigen  begriffen. 

Derartige  Emulsionen  wurden  von  mehreren 
Seiten  publicirt.  Wir  geben  in  Folgendem  einige 
neuere  Herstellungsvorschriften  für  derartige 
Emulsionen.1) 


No.  1. 


No.  2. 


No.  3. 


A. 

40 

Silbernitrat, 

200 

Wasser; 

B. 

8 

weiche  Gelatine, 

8 

Chlorammonium, 

1 2 

Citronensäure, 

400 

Wasser, 

A. 

40 

Silbernitrat, 

200 

Wasser; 

B. 

8 

weiche  Gelatine, 

8 

Chlorammonium, 

1 2 

Citronensäure. 

4,5 

kohlens.  Natron 
(trocken), 

400 

Wasser, 

A. 

40 

Silbernitrat, 

200 

Wasser; 

B. 

8 

weiche  Gelatine, 

8 

Chlorammonium, 

6 

Citronensäure, 

8 

kohlens.  Natron 
(trocken), 

400 

Wasser. 

für  harte 
Negative. 


für  mittlere 
Negative. 


für  dünne 
Negative. 


*)  Eder,  Jahrb.  f.  Photogr.  für  1892,  S.  413. 
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Man  erwärmt  die  Lösungen  auf  40  bis  50°  C. 
und  giefst  unter  lebhaftem  Rühren  A in  B. 
Ueber  50 0 sollte  man  nicht  erwärmen,  da  die 
Emulsion  sonst  körnig  werden  kann.  Man  fil- 
trirt  durch  doppelten  Battist,  und  kann  nun  so- 
gleich überziehen.  Will  man  die  Emulsionen 
längere  Zeit  auf  bewahren,  so  mufs  man  ihnen 
10  pCt.  Alkohol  zusetzen,  in  dem  etwa  1 pCt. 
Thymol  oder  Salicylsäure  gelöst  ist.  Doch 
hält  sich  No.  3 auch  mit  diesem  Zusatze  nicht 
lange.  Die  überzogenen  Papiere  dagegen  haben 
sich  bereits  30  Tage  vollkommen  weifs  gehalten. 
— Man  überzieht  am  besten,  indem  man  das 
Papier  3 — 4 Min.  schwimmen  läfst.  — Der  Ton 
im  Copierrahmen  sollte  bei  Nr.  1 und  2 ein 
reiches  Braun,  bei  3 Purpur  sein.  Das  Copiren 
geht  sehr  schnell  vor  sich,  am  schnellsten  bei 
Nr.  3,  welches  empfindlicher  ist  als  irgend  ein 
anderes  Copierpapier,  so  dafs  man  noch  vor- 
sichtiger als  bei  Platinpapier  sein  mufs.  Man 
arbeite  durchaus  bei  künstlichem  Licht.  — Man 
tont  mit  Gold  oder  besser  mit  Platin.  Dem 
letzteren  Bade  setzt  man  eine  gute  Dosis  Koch- 
salz zu,  und  legt  die  mit  Nr.  1 und  2 gefer- 
tigten Bilder  trocken  hinein,  während  die  mit 
Nr.  3 gefertigten  erst  in  einer  schwachen  Ci- 
tronensäurelösung  gewaschen  werden  müssen, 
um  die  alkalische  Reaction  zu  beseitigen. 

Chlorsilbergelatinepapier  stellt  man  nach 
Brit.  Journ.  of  Phot.  1891,  S.  386  folgender- 
maafsen  her.  Man  löse: 

60  Gelatine, 

2 Chlorammonium, 

4 Citronensäure, 

4 crystallisirte  Soda, 

1000  Wasser, 


17 


indem  man  zuerst  die  Gelatine  in  Wasser  weicht, 
schmilzt,  und  die  Salze  in  der  angegebenen 
Reihenfolge  im  festen  Zustande  zusetzt.  Die 
Lösung  schäumt  sehr,  und  mufs  deshalb  in  einem 
offenen  Gefäfse  gemacht  werden.  Sobald  der 
Schaum  sich  etwas  gesetzt  hat,  filtrirt  man 
durch  Musselin  in  eine  Flasche,  setzt  io  Silber- 
nitrat in  Crystallen  unter  Schütteln  zu,  bis  alles 
gelöst  ist,  und  läfst  in  heifsem  Wasser  reifen. 
Die  Emulsion  sieht,  auf  Glas  gegossen,  fast 
durchsichtig  aus.  In  der  Durchsicht  ist  sie 

schön  orange.  Die  verwendete  Gelatine  mufs 
weifs  und  soll  nicht  hart  sein,  da  sie  sonst  we- 
niger Tiefe  in  den  Schatten  giebt.  Es  ist  nicht 
räthlich,  der  Emulsion  Alaun  oder  gar  Chrom- 
alaun zuzusetzen,  da  es  kaum  möglich  ist, 
brauchbare  Töne  damit  zu  erzielen.  Die  obige 
Formel  kann  als  Ausgangspunkt  für  alle  mög- 
lichen Abweichungen  benutzt  werden.  Sie  giebt 
mäfsigen  Glanz,  wie  nicht  heifs  satinirtes  Eiweifs- 
papier. Ist  höherer  Glanz  verlangt,  so  mufs 
mehr  Gelatine  zugefügt  werden,  20  bis  60  Thle. 
oder  mehr.  Läfst  man  diese  Menge  in  Wasser 
quellen,  so  enthält  sie  genug  Wasser,  um  der 
Emulsion  zugesetzt  dieselbe  so  zu  verdicken, 
dafs  sie  beim  Ueberziehen  auf  derselben  Fläche 
doch  dieselbe  Silbermenge  enthält.  Die  Schicht 
wird  dadurch  transparenter,  was  eine  hohe 
Schönheit  der  Bilder  bedingt.  — Ist  dagegen 
eine  matte  Oberfläche  verlangt,  so  verdünnt 
man  die  Grundemulsion  mit  500  Wasser.  Sollte 
sie  kraftlos  dadurch  werden,  so  mufs  man  die 
Menge  der  organischen  Salze  vermehren. 
Meistens  ist  dies  aber  nicht  nöthig.  — Die  ge- 
gebenen Recepte  eignen  sich  für  Negative  von 
mäfsiger  Dichtigkeit.  Soll  die  Emulsion  für 
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ganz  dünne  Negative  brauchbar  sein>  so  mufs 
man  die  organischen  Bestandtheile  vermehren, 
wenn  nöthig  auch  das  freie  Silber,  und  mufs 
im  Ganzen  die  Emulsion  verdünnen.  Man  kann 
durchschnittlich  auf  1000  Emulsion 
2 Citronensäure, 

4 kohlensaures  Natron, 

4 Silbernitrat 

in  dieser  Reihenfolge  zusetzen.  — Für  dichte 
Negative  braucht  man  nur  die  Silbernitratmenge 
zu  vermehren,  und  die  Emulsion  je  nach  dem 
gewünschten  Effect  mit  Wasser  oder  Gelatine- 
lösung zu  verdünnen.  — Auch  die  organische 
Säure  kann  variirt  werden.  — Man  kann  die 
obige  Emulsion,  unter  Zusatz  von  5 — 10  pCt. 
Alkohol  und  I/200 o Salicylsäure  aufbewahren. 
Nach  dem  Erstarren  giefst  man  noch  etwas  Al- 
kohol obenauf.  Indem  man  sich  verschiedene 
Sorten  solcher  Emulsionen  bereitet,  kann  man 
für  jeden  vorkommenden  Fall  gerüstet  sein. 
Das  Ueberziehen  eines  geeigneten  Papiers  be- 
wirkt man  am  besten  durch  Schwimmenlassen, 
bis  das  Papier  ganz  glatt  aufliegt.  Dann  hebt 
man  zwei  Ecken  und  zieht  es  rückwärts  mit 
stetiger  Bewegung  auf  eine  an  den  gegenüber- 
liegenden oberen  Rand  der  Schale  anstofsende 
nivellirte  Platte,  auf  der  man  es  erstarren  läfst 
und  dann  zum  Trocknen  aufhängt.  Die  trock- 
nen Blätter  werden  unter  Druck  frei  von  schäd- 
lichen Einflüssen  (Gas  etc.)  aufbewahrt. 

Endlich  theilen  wir  noch  folgende  von  WOOD- 
bury  empfohlene  Vorschrift  zur  Herstellung  sol- 
chen Papieres  mit: 

Wasser  ....  8 Unzen, 

Silbernitrat  . . . V4  „ 
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Seignette-Salz  . . 20  Gran, 

Chlorammonium  . 10  ,, 

Alaun 50  ,, 

Citronensäure  . . 1 Drachme, 

Gelatine  ....  1 Unze. 

Man  bringt  die  Gelatine  mit  einem  Theile  des 
Wassers  (6  Unzen)  in  ein  Glas,  schmilzt  die 
gequollene  Gelatine  im  Wasserbade,  fügt  dann 
die  Lösung  von  Seignettesalz,  Alaun,  Citronen- 
säure und  Chlorammonium  (in  1 Unze)  und 
schliefslich  das  Silbernitrat  gelöst  in  Wasser 
(1  Unze)  in  kleinen  Mengen  zu.  Das  Zusetzen 
von  Silbernitrat  mufs  langsam  und  unter  heftigem 
Umrühren  erfolgen  (Temperatur  = 490  C.). 
Die  Emulsion  wird  durch  Flanell  filtrirt  und  so- 
fort ( ohne  Waschung ) verwendet.  Das  damit 
überzogene  Papier  wird  getrocknet  und  ist  em- 
pfindlicher als  gesilbertes  Albuminpapier.  Ver- 
goldet wird  in  den  bekannten  Ton-Fixirbädern. 

Entwicklersubstanzen. 

Allgemeines. 

Entwickler  nennt  man  Körper,  welche  das 
belichtete  Bromsilber  (resp.  Chlor  und  Jod- 
silber) reduciren,  während  das  nicht  vom  Lichte 
getroffene  intact  bleibt. 

Solche  Substanzen  gab  es  für  Bromsilber- 
gelatine-Platten ursprünglich  nur  wenige,  mit 
dem  Wachsen  der  photographischen  Industrie 
\vurden  von  Jahr  zu  Jahr  neue  Entwicklersub- 
stanzen eingeführt,  so  dafs  wir  heute  deren  eine 
ziemliche  Anzahl  kennen  und  benutzen.  Insbeson- 
dere jene  Entwickler-Präparate,  welche  der  aro- 
matischen Reihe  angehören,  erfahren  eine  stetige 
Vermehrung  und  haben  in  vielen  Fällen  den 
alten  Oxalat-Entwickler  verdrängt. 
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Ueber  die  reducirenden  Verbindungen  der 
aromatischen  Reihe , welche  sich  als  Entwickler 
verwenden  lassen , schreibt  A.  und  L.  Lumiere 
in  Lyon.1)  Verfasser  haben  constatirt  1)  dafs 
jene  Körper  dieser  Reihe,  welche  als  Entwickler 
verwendet  zu  werden  vermögen,  mindestens 
zwei  Hydroxylgruppen  oder  zwei  Amidogruppen 
oder  endlich  eine  Hydroxyl-  und  eine  Amido- 
gruppe  an  den  Benzolkern  gebunden  enthalten 
müssen.  2)  Zeichnen  sich  unter  diesen  Stoffen 
anscheinend  die  Verbindungen  der  Para  - Reihe 
als  eigentliche  Entwickler  aus.  3)  Wird  das 
Entwickelungsvermögen  durch  eine  gröfsere  An- 
zahl von  Amido-  resp.  Hydroxylgruppen  in  Mo- 
lecule  nicht  beeinträchtigt.  4)  Enthält  das  Mo- 
lecul  zwei  oder'  mehrere  Benzolkerne  oder  eine 
Vereinigung  von  Benzolkernen  mit  anderen  Ker- 
nen, so  gelten  die  obigen  Regeln  nur  dann,  wenn 
die  Hydroxyl-  oder  Amidogruppen  an  einen  und 
denselben  Kern  gebunden  sind.  5)  Substitu- 
tionen in  den  Amido-  oder  Hydroxylgruppen 
zerstören  die  Fähigkeit  der  Verbindung  als  Ent- 
wickler zu  functioniren  unbedingt,  wenn  nicht 
zwei  solcher  Gruppen  in  Molecule  intact  bleiben. 
6)  Substitutionen  des  Wasserstoffrestes  im  Ben- 
zolreste heben  anscheinend  das  Entwicklungs- 
vermögen nicht  auf.  Diese  Regeln  gelten  na- 
türlich nur  für  die  aromatische  Reihe  und  macht 
von  denselben  nur  das  Phenylhydrazin  in 
(CöH — NH-NH2),  welcher  Körper  allein  für  sich 
verwendet  bereits  die  Eigenschaft  eines  Ent- 
wicklers hat,  eine  Ausnahme.  Verfasser  geben 
schliefslich  einen  Ueberblick  über  jene  Verbin- 
dungen der  aromatischen  Reihe,  welche  diesen 


Eder,  Jahrb.  f.  1892,  89. 
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Verbindungen  entsprechen  uud  demzufolge  zur 
Herstellung  von  Entwicklern  benutzt  werden 
können. 

Andresen1)  erörterte  in  einem  längeren  Auf- 
sätze diese  von  Lumiere  aufgestellten  Sätze 
und  berichtigt  einzelnes  davon  gründlich,  so  be- 
merkt u.  A.  der  genannte  Autor  zu  Punkt  4, 
dafs  diese  Regel,  was  den  Naphtalinkern  anbe- 
langt, hinfällig  sei.  Punkt  5 stimmt  gar  nicht 
mit  seinen  Erfahrungen  überein;  Versuche  An- 
dresens  ergaben,  dafs 

1.  Dimethyl-para-phenylendiamin 
entwickelt, 

2.  Dimethyl-para  amidophenol 
entwickelt, 

3.  Para-amidophenetol 
entwickelt  nicht, 

4.  Hydrochinonmonoäthyläther 
entwickelt  nicht. 

Wahrscheinlich  ist  es  nach  dem  genannten 
Autor,  dafs  das  Entwickelungsvermögen  eines 
Körpers  mit  nur  einem  entwickelten  Gruppen- 
paare schon  dann  unbedingt  zerstört  wird,  wenn 
der  Wasserstoff  einer  im  Molecul  befindlichen 
Hydroxylgruppe  substituirt  wird. 

Andresen2)  fand,  dafs  Monosubstitutioits- 
producte  des  Benzols  und  des  Naphtalins 
keine  reducirende  Wirkung  auf  das  latente 
photographische  Bild  haben.  Die  Fähigkeit, 
das  latente  Bild  zu  entwickeln,  beginnt  mit  den 
Disubstitutionsproducten / es  kommen  hierbei 
vorzüglich  die  Amidogruppe  und  die  Hydroxyl- 
gruppe in  Betracht,  während  die  Aldehyd- 


J)  Photogr.  Mittheil.  28.  286,  296. 

2)  Eder,  Jahrbuch  f.  Photogr.  f.  1892,  S.  129. 
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gruppen  selbst  bei  Gegenwart  einer  Amido- 
oder  Hydroxylgruppe  keine  Wirkung  zeigen. 

Dieses  vorausgeschickt  würden  sich  von  dem 
Benzol  bei  Substitution  zweier  Wasserstoffe 
durch  die  Amidogruppe  NH2  oder  Hydroxyl- 
gruppe OH  drei  Typen  von  Entwicklern  ab- 


leiten lassen,  nämlich : 

1.  Diamidobenzol  (Phenylendiamin)  CöH4 

2.  Amidooxybenzol  (Amidophenol)  CöH4 

3.  Dioxybenzol  C6H4 


/ nh2 
\ nh2, 
f nh2 

l OH, 
/ OH 
\ OH. 


Wie  bekannt,  ist  jede  dieser  Verbindungen 
in  drei  isomeren  Modificationen  vertreten.  An- 
dresen’s  Versuche  hatten  daher  diese  Isomerie- 
verhältnisse  zu  berücksichtigen. 

Es  hat  sich  nun  ergeben,  dafs  sich  die  Ver- 
bindungen der  Para-  und  Orthoreihe  durchweg 
als  kräftige  Entwickler  erweisen,  während  die 
drei  Verbindungen  der  Metareihe  überhaupt 
keine  reducirende  Wirkung  auf  das  latente 
photographische  Bild  ausüben. 

Das  der  Parareihe  angehörende  Hydro- 

OH 


chinon  (Paradioxybenzol), 


, ist  seit  meh- 


OH 


reren  Jahren  als  Entwickler  geschätzt. 

Die  Verwendung  des  Para-phenyle?idiamins 
NH, 


(Paradiamidobenzols), 


zum  „Entwickeln“ 


NH2 
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hatte  Andresen  früher  unter  Patentschutz  ge- 
stellt, liefs  jedoch  das  Patent  fallen,  weil  dieser 
Körper  mit  den  Carbonaten  der  Alkalien  nicht 
genügend  kräftig  entwickelt,  mit  caustischen 
Alkalien  jedoch  leicht  Grünschleier  erzeugt. 
Ueber  das  Para-amidophenol  (Para-amido- 
NH2 

r ■'  X\  ; V:::  ■ : 

oxybenzol),  | , soll  weiter  unten  ausführ- 


OH 


licher  berichtet  werden. 

Das  der  Orthoreihe  angehörende  Brenz  - 

OH 

caiechin  (Ortho-dioxybenzol),  | wurde 

M'M.  ' ■ 'TT  \/ 


wiederholt  und  zwar  zuerst  von  Eder  und 
Toth1)  zum  Entwickeln  empfohlen.  Nach  den 
von  Andresen  angestellten  Versuchen  ist  diese 
Substanz  dem  Hydrochinon  in  jeder  Hinsicht 
mindestens  ebenbürtig.  Das  Brenzcatechin  ent- 
wickelt klar,  schnell  und  kräftig. 


Auch  das  Ortho-amidophenol  (Ortho-amido- 
NH2 


oxybenzol), 


ist  ein  brauchbarer  Ent- 


wickler, dem  Para-amidophenol  jedoch  in  mehr- 
facher Hinsicht  nicht  gewachsen. 


a)  Vergl.  Eder,  Die  Photographie  mit  Bromsilbergelatine  etc. 
S.  104 
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Ortho-phenylendiamin  (Ortho-diamidobenzol), 
NH2 

/\nh2 

entwickelt  ebenfalls,  doch  erwies  sich 

\/  . 8 


das  isomere  Paraphenylendiamin  in  Bezug  auf 
Kraft  und  Schnelligkeit  der  Entwicklung  über- 
legen. 

Von  den  Verbindungen  der  Metareihe  wiesen 
bereits  Eder  und  Toth  nach,  dafs  das  Resorcin 
OH 


(Metadioxybenzol),  I , zum  Entwickeln 

photographischer  Bilder  auf  Bromsilber-Emul- 
sionsplatten nicht  brauchbar  ist.  Eine  Brom- 
silberplatte, welche  unter  einem  contrastreichen 
Negativ  richtig  exponirt  wurde,  gab  mit  einer 
Lösung  von  Resorcin  (1:50),  welcher  4 Mol. 
Natronlauge  zugefügt  waren,  in  drei  Minuten 
nicht  die  Spur  eines  Bildes. 

Zu  demselben  Resultat  gelangte  Andresen 
sowohl  bei  dem  Meta-amidophenol  (Meta-amido- 
NH2 

/X 

oxybenzol),  , als  auch  bei  dem  Meta- 

x / O H 


phenylen  d iainin 


(Meta-diamidobenzol), 


Nachdem  auf  diese  Weise  festgestellt  worden 
war,  dafs  nicht  nur  die  Verbindungen  der  Para- 
reihe, sondern  auch  die  der  Orthoreihe  kräftige 
reducirende  Wirkungen  auf  das  latente  photo- 
tographische  Bild  auszuüben  vermögen,  war  es 
weiter  von  Interesse,  den  Verlauf  des  Oxy- 
dationsprocesses , welchem  die  verschiedenen 
Substanzen  bei  ihrer  Anwendung  als  „Ent- 
wickler“ unterworfen  sind,  sowie  insbesondere 
die  Endproducte  der  Oxydation  kennen  zu 
lernen.  Von  den  Paraverbindungen  ist  seit 
langer  Zeit  bekannt,  dafs  dieselben  bei  der 

Oxydation  in  Chinon,  CöH4  q^>>  oder  chinon- 

artige  Körper  übergehen. 

Zinke  und  Küster1)  haben  neuerer  Zeit 
nachgewiesen,  die  genannten  Orthoverbindungen 
des  Benzols  bei  der  Oxydation  chinonartige 
Körper  zu  bilden  vermögen,  ähnlich  wie  dies 
für  gewisse  Orthoderivate  des  Naphtalins  schon 
länger  bekannt  ist  und  im  Eikonogen 


in  charakteristischer  Weise  zum  Ausdruck 
kommt. 

Specielles  über  photographische  Entwickler- 


Pyrogallol.  Frülier  wurde  Gallussäure  als 
Entwickler  verwendet,  während  dieser  Körper 
zum  genannten  Zwecke  heute  kaum  mehr  in 
Betracht  kommt.  Dagegen  ist  das  aus  der 


S020Na 


/ 


Substanzen. 


Ber.  der  deutsch,  chem.  Gesellschaft  Bd.  21,  S.  2719. 
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Gallussäure  gewonnene  Pyrogallol  eine  Ent- 
wicklersubstanz, welche  in  grofsen  Mengen  und 
grofser  Reinheit  heute  fabriksmäfsig  dargestellt 
wird.  Da  das  Pyrogallol  sich  im  trockenen 
Zustande  sehr  gut  hält,  während  der  fertig  ge- 
mischte Entwickler  nur  in  concentrirtem  Zu- 
stande in  vollgefüllten,  gut  verschlossenen 
Flaschen  haltbar  ist,  werden  neuerer  Zeit  ins- 
besondere für  die  Zwecke  der  Amateur-  und 
reisenden  Photographen  vielfach  sogenannte 
Entwickler-Patronen  in  den  Handel  gebracht. 
Dieselben  sind  Pappdeckelröhrchen,  welche  in 
der  Mitte  durch  eine  Scheidewand  getrennt 
sind,  und  einerseits  mit  dem  für  die  Entwicklung 
einer  Platte  nöthigen  Gemische  von  Pyrogallol 
mit  wasserfreiem  -Natriumsulfit,  anderseits  mit 
der  entsprechenden  Menge  von  wasserfreier 
Soda  oder  Pottasche  gefüllt  sind.  Zum  Ge- 
brauche wird  zuerst  das  Pyrogallol  in  der  an- 
gegebenen Menge  Wasser  gelöst  und  hierauf 
das  Alkalicarbonat  zugegeben. 

Concentrirter  fertig  gemischter  Pyrogallol- 
Entwickler  wird  in  neuerer  Zeit  von  verschie- 
denen Händlern  als  „concentrirter  Pyro-Soda- 
Rntwickler“  in  den  Handel  gebracht.  Derselbe 
ist  in  gut  verschlossenen  Flaschen  monatelang  halt- 
bar. Zu  seiner  Herstellung  löst  man  20  g 
neutrales  Natriumsulfit  und  10  g krystallisirte 
Soda  in  50  ccm  kochendem  Wasser,  läfst  ganz 
abkühlen  und  fügt  2,g  g Pyrogallol  hinzu.  Das 
Gemisch  giefst  man  rasch  in  kleine  Fläschchen, 
welche  man  damit  ganz  voll  füllt,  gut  verkorkt  und 
eventuell  mit  Erdwachs  verschliefst.  Vor  dem 
Gebrauche  wird  1 Vol.  des  concentrirten  Ent- 
wicklers mit  5 Vol.  Wasser  verdünnt  und  mufs 
dann  sofort  verbraucht  werden.  — Der  Ent- 


wickler  eignet  sich  gut  für  Porträts  und  Land- 
schaften. 

Hydrochinon  ist  eine  seit  ungefähr  zehn 
Jahren  eingeführte  Entwicklersubstanz,  welche 
sich  dadurch  insbesondere  bei  Amateuren  eine 
sehr  grofse  Beliebtheit  verschafft  hat,  dafs  dieser 
Körper  als  fertig  gemischter  alkalischer  Ent- 
wickler sich  lange  Zeit  (Monate  hindurch)  ohne 
Zersetzung  hält  und  beim  Gebrauch  die  Finger 
nicht  braun  färbt,  wie  dies  bei  Verwendung 
von  Pyrogallolentwicklern  allerdings  der  Fall 
ist.  Das  Präparat  ist  insbesondere  in  jener 
Form,  in  welcher  dasselbe  zuerst  von  Dr.  Byk 
in  den  Handel  gebracht  wurde  (Permanent- 
Hydrochinon)  im  trockenen  Zustande  sehr  gut 
haltbar.  Das  Fermanenthydrochino7i  besteht 
aus  gelblichen  glänzenden  Krystallnadeln,  welche 
durch  Umkrystallisiren  von  Hydrochinon  bei 
Gegenwart  von  schwefeliger  Säure  erhalten 
werden.  Das  Präparat  enthält  nur  minimale 
Mengen  von  Schwefeldioxyd  und  ist  sein  Ver- 
halten vollkommen  jenem  von  normalen  Hydro- 
chinon gleich,  abgesehen  von  der  gröfseren 
Haltbarkeit,  welcher  das  „Permanenthydrochinon“ 
seine  Beliebtheit  verdankt.  Fast  sämmtliches 
Hydrochinon,  welches  heute  von  Photographen 
consumirt  wird,  ist  „Permanent-Hydrochinon“. 

Als  Handelsproducte,  welche  Hydrochinon- 
präparate sind,  wären  insbesondere  die  ver- 
schiedenen gebrauchsfertigen  Entwickler,  welche 
auch  häufig  als  Geheimmittel  verkauft  werden, 
zu  erwähnen. 

Zur  Entwicklung  von  Momentaufnahmen 
werden  sogenannte  Rapid-Hydrochinonentwickler 
empfohlen.  Dieselben  bestehen  in  der  Regel 
aus  zwei  Lösungen,  deren  eine  aus  Wasser, 
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Natriumsulfit  und  Hydrochinon  besteht,  während 
die  zweite  Wasser,  gelbes  Blutlaugensalz  und 
Aetzkali  enthält.  Solche  Entwickler  wurden 
von  Balagny  und  A.  Lanier  angegeben1). 
Aehnlich  zusammengesetzt  ist  ein  unter  dem 
Namen  „ Crystallos u in  den  Handel  gebrachter 
Entwickler,  derselbe  ist  ein  Geheimmittel  und 
enthält  neben  Hydrochinon  noch  Eikonogen. 

Amido-$-naphtol-ß-monosulfosciure  wurde 
von  Meldola  ( i 88  i ) beschrieben  und  von 
Dr.  Andresen  als  vorzügliche  Entwicklersub- 
stanz zuerst  erkannt.  Die  Actiengesellschaft 
für  Anilinfarbenfabrikation  in  Berlin  erzeugt 
diesen  Körper  und  bringt  das  Natriumsalz  unter 
dem  Namen  Eikonogen  in  den  Handel.  Das 
Product  war  früher  in  grofsen  gut  ausgebildeten 
Krystallen  von  schwach  röthlicher  Farbe  er- 
hältlich, da  sich  diese  Krystalle  jedoch  nicht 
sehr  haltbar  erwiesen  und  auch  ziemlich  schwer 
in  Wasser  lösten,  stellt  Dr.  Andresen  das  Prä- 
parat seit  dem  Jahre  1890  in  haltbarer  Form 
dar  und  wird  dieses  neue  Product  von  der  oben- 
genannten F'abrik  in  Blechbüchsen  verpackt  in 
Form  eines  weifsen  Krystallmehles,  welches  sich 
ziemlich  gut  in  Wasser  löst,  in  den  Handel  ge- 
setzt. Für  die  Verwendung  des  Eikonogens  als 
Entwickler  existiren  zahlreiche  Entwicklervor- 
schriften, von  welchen  wir  an  dieser  Stelle  die 
folgende,  die  sich  für  Portrait-  und  Land- 
schaftsaufnahmen sehr  brauchbar  erwiesen  hat, 
anführen : 

Man  löst  100  g Natriumsulfit  in  3 1 Wasser, 
fügt  sodann  50  g Eikonogen  zu  dieser  Lösung 
und  verreibt  das  Ganze  in  einer  Reibschale 
bis  zur  erfolgten  Lösung  des  Eikonogens  (I). 


x)  Eder,  Jahrb.  f.  Photographie  für  1892,  S.  151,  278. 
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Ferner  bereitet  man  sich  eine  Lösung  von  150 
Theilen  krystallisirter  Soda  in  1 1 Wasser  II.  Zum 
Gebrauche  mischt  man  von  Lösung  I 3 Thle.  mit 
2 Thln.  von  Lösung  II.  Kaliumcarbonat  und 
Aetzkali  statt  des  kohlensauren  Natrons  im 
Eikonogenentwickler  wurden  von  vielen  Seiten 
empfohlen  um  eine  rapidere  Wirkung  zu  erzielen. 

Die  bereits  mehrfach  genannte  „ Actiengesell- 
schaft  für  Anilinfarbenfabrikation  in  Berlin" 
bringt  seit  zwei  Jahren  auch  „ Eikonogen - 
paironen“  in  den  Handel.  Dieselben  haben 
eine  cylindrische  Form,  sind  6 cm  lang  und  be- 
sitzen einen  Durchmesser  von  1 cm.  Der  In- 
halt dieser  Patronen  ist  gepulvertes  Eikonogen, 
Natriumsulfit  und  Alkalicarbonat,  das  letztere 
ist  von  dem  Gemische  der  beiden  ersteren 
durch  einen  Pfropfen  getrennt.  Die  Patrone 
wird  vor  dem  Gebrauche  zerbrochen  und  der 
Inhalt  in  100  ccm  Wasser  gelöst.  Als  Ver- 
zögerer bei  der  Entwicklung  mit  Eikonogen 
dienen  einige  Tropfen  einer  loproc.  Brom- 
kaliumlösung.1) 

Para-amidophejiol  wird  von  Andresen  in 
Berlin  in  den  Handel  gebracht.  Es  bildet  kleine 
blätterige  Krystalle,  welche  in  heifsem  Wasser 
ziemlich  leicht,  in  kaltem  dagegen  ziemlich 
schwer  löslich  sind. 


Das  Para-amidophenol  bildet  zwei  Reihen 
Salze.  Mit  Säuren  entstehen  solche,  welche  in 
Wasser  meist  leicht  löslich  sind  und  meist  leicht 
krystallisiren  (wie  z.  B.  salzsaures  Para-amido- 
NHoHCL 


phenol  CöH,, 


\OH 


Aus  concentrirten 


Lösungen  dieser  Salze  fällen  Alkalicarbonate 


l)  Eder,  Jahrb.  f.  Photog.  für  1890  und  1891. 
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das  freie  Para-amidophenol  aus.  Bei  gröfserer 
Verdünnung  (1:100)  bleibt  dasselbe  auch  bei 
Zimmertemperatur  in  Lösung. 

Mit  kaustischen  Alkalien  entstehen  Salze,  in 
welchen  der  Wasserstoff  der  Hydroxylgruppe 
durch  Alkalimetall  ersetzt  ist,  z.  B.  Para-amido- 


selbst  in  kaltem  Wasser  leicht  löslich. 

Hieraus  geht  hervor,  dafs  sich  mit  dem 
Para-amidophenol  zwei  Reihen  von  Entwicklern 
herstellen  lassen  und  zwar  solche  mit  kohlen- 
sauren Alkalien,  weiche  das  Para-amidophenol 
als  solches  gelöst  enthalten  und  solche  mit 
kaustischen  Alkalien,  in  welchen  ein  Alkalisalz 
des  Para-amidophenols  zur  Wirkung  gelangt. 
Beide  Arten  müssen  als  sehr  brauchbar  be- 
zeichnet werden. 

Das  Para-amidophenolnatrium  entwickelt 
aufserordentlich  schnell  und  kräftig. 

Dabei  gaben  die  besseren  Trockenplatten- 
sorten des  Handels  auch  ohne  Bromkaliumzusatz 
völlig  klare  Negative,  welche  die  für  das  Co- 
piren  günstige  blauschwarze  Färbung  zeigten, 
wie  selbe  auch  mit  Hydrochinon  erhalten  wird. 

Andresen  empfiehlt  folgende  Vorschrift: 

In  ioo  ccm  kochendem  Wasser  werden  zu- 
nächst 30  g Kaliummetabisulfit  und  darauf  10  g 
salzsaures  Para-amidophenol  aufgelöst.  Zu  der 
erhaltenen  (haltbaren)  Lösung  setzt  man  unter 
Umrühren  langsam  concentrirte  Natronlauge, 
bis  das  abgeschiedene  Para-amidophenol  sich 
eben  wieder  auflöst. 

Für  den  Gebrauch  wird  die  Lösung  des  ge- 
bildeten Para-amidophenolnatriums,  je  nachdem 


phenolnatrium 


sind 


3i 


ein  stärkerer  oder  schwächerer  Entwickler  ge- 
wünscht wird,  mit  5 — 50  Theilen  Wasser  ver- 
dünnt. 

Wie  ersichtlich,  verlangt  die  Vorschrift  nur 
soviel  Natronlauge,  als  zur  Bildung  des  Natron- 
salzes erforderlich  ist,  was  mit  Rücksicht  dar- 
auf, dafs  gewisse  Plattensorten  überschüssige 
Natronlauge  nicht  vertragen,  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden  verdient. 

Mit  kohlensauren  Alkalien  mufs  der  Entwick- 
ler wegen  der  Schwerlöslichkeit  des  freien 
Paraamidophenols  bedeutend  verdünnter  an- 
gesetzt werden. 

Die  von  A.  und  L.  Lumiere  empfohlene  For- 
mel (The  Photographie  News  Nr.  1707  vom 
22.  Mai  1891,  S.  101)  ist  zu  concentrirt , da- 
gegen ist  die  nach  folgender  Vorschrift  her- 
gestellte Lösung  zu  empfehlen: 

1000  ccm  Wasser 

5 g salzsaures  Para-amidophenol 
50  „ schwefligsaures  Natron  (kryst.) 

25  „ Potasche. 

Dieser  Entwickler  arbeitet  langsamer  wie 
der  mit  Natronlauge  angesetzte,  hat  sich  aber 
insbesondere  für  Zeitaufnahmen  gut  bewährt. 

Eder  und  Valenta  geben  für  das  Para-amido- 
phenol folgende  Entwicklervorschriften: 

Salzsaures  Para-amidophenol  4 g,  Wasser 
1000  ccm,  Natriumsulfit  80  g,  Soda  40g  oder  salz- 
saures Para-amidophenol  4 g,  Wasser  1000  ccm^, 
Natriumsulfit  120  g,  Pottasche  40  g.  Beide 
Entwickler  geben  sehr  befriedigende  Resultate. 

Da  das  salzsaure  Para-amidophenol  in  Wasser 
ziemlich  schwer  löslich  ist,  wurde  von  Schu- 
chard  in  Görlitz  an  Stelle  dieses  Salzes  das 
Nitrat  zu  verwenden  empfohlen. 
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R.  E.  Liesegang  fand,  dafs  sich  Paramido- 
phenol  in  einer  Lösung-  von  Citronensäure 
leicht  löst;  er  empfiehlt  das  citronensäure  Para- 
amidophenol,  welches  in  wässeriger  Lösung  mit 
Natriumsulfit,  kohlensaurem  Natron  und  Aetz- 
kali  einen  sehr  guten  Entwickler  für  Bromsilber- 
gelatineplatten abgeben  soll.1) 

Monomethyl-para-amido-meta-kresol  ( Metol). 
Sowohl  die  reine  Verbindung  als  auch  deren 
schwefelsaure,  oxalsaure  und  salzsaure  Salze 
wirken  in  wässeriger  Lösung  bei  Gegenwart 
von  Alkalicarbonaten  und  Sulfit  als  sehr  ener- 
gische Entwickler  für  Bromsilbergelatineplatten. 

Das  Monomethyl-para-amido-meta-kresol  wird 
von  der  Firma  J.  Hauff  in  Feuerbach  bei  Stutt- 
gart im  Grofsen  dargestellt2)  und  insbesondere 
das  schwefelsaure  Salz  unter  dem  Namen  ,, Me - 
toi “ in  den  Handel  gebracht. 

Das  Metol  wird  durch  Methylirung  von 
Amidokresol  nach  den  bekannten  Methoden  er- 
halten, es  stellt  ein  weifsliches,  in  Wasser  lös- 
liches Pulver  dar,  welches  in  wässeriger  Lösung, 
bei  Gegenwart  von  Natriumsulfit  oder  anderen 
schwefligsauren  Salzen  der  Alkalien,  eine  nahezu 
farblose  Flüssigkeit  bildet,  die  sich  viele  Wochen 
lang  in  verschlossenen  Gefäfsen,  ohne  eine  Zer- 
setzung zu  erleiden,  hält. 

Diese  Lösung  bleibt  bei  Gegenwart  von 
Alkalicarbonaten  farblos  und  wirkt  als  kräftiger, 
klar  arbeitender,  rasch  wirkender,  vortrefflicher 
Entwickler  für  Bromsilber  - Gelatineplatten  und 
bei  geringerer  Concentration  auch  für  Chlor- 
und  Chlorbromsilberplatten. 

Insbesondere  kommt  die  Verwendung  für 


*)  Photogr.  Archiv  1892,  S.  273. 

2)  Eder,  Photogr.  Corresp.  1892. 
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Bromsilberplatten  in  Betracht,  und  im  Nach- 
stehenden sind  die  hierfür  geeigneten  Entwick- 
lervorschriften angegeben. 


I.  Metol-Pottasche-Entwi ekler. 


Lösung  A:  Destillirtes  Wasser 

. . 1 000 

Th. 

Neutrales  Natriumsulfit  . 

200 

Metol 

10 

Lösung  B:  Wasser  .... 

1000 

>•) 

Pottasche 

100 

n 

Es  werden  gemischt: 
Metol-Lösung 

ccm 

Pottasche-Lösung 

ccm 

Dieser  Entwickler  kann  sofort  verwendet 
werden,  hält  sich  aber  auch  in  verschlossenen 
Flaschen  wochenlang  vollkommen  gut. 

Das  Bild  kommt  bei  normal  belichteten 
Platten  mit  diesem  Entwickler  fast  momentan 
zum  Vorschein.  Es  erscheint  anfangs  dünn  und 
grau,  gewinnt  aber  stetig  an  Kraft,  und  die 
Entwicklung  ist  durchschnittlich  nach  2 — 3 Min. 
vollendet. 

Selbst  bei  länger  dauernder  Entwicklung 
zeigen  die  Matrizen  keine  Neigung  zur  Härte. 
Da  die  Kraft  des  Bildes  beim  Fixiren  etwas  zu- 
rückgeht, müssen  dieselben  etwas  kräftiger  ent- 
wickelt werden,  als  das  Bild  nach  dem  F'ixiren 
erscheinen  soll.  Durch  verschiedene  Mischungs- 
verhältnisse der  Lösungen  von  Metol  und  Pott- 
asche gelingt  es  leicht,  Hervorrufer  von  ver- 
schiedenen Eigenrehaften  herzustellen,  welche 
sich  den  verschiedenen  Handelssorten  von  Brom- 
silberplatten anpassen  lassen,  entsprechend  den 
jeweiligen  Bedürfnissen  des  Photographen. 

Für  langsamere  Entwicklung,  wenn  sehr 
weiche  Bilder  gewünscht  werden,  empfehlen 
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sich  Mischungen  der  genannten  Lösungen, 
welche  mehr  Wasser  und  weniger  Pottasche 
enthalten,  z.  B.: 

Metol-Lösung  A 60  ccm 

Pottasche-Lösung  B io  ccm 

Wasser 20  ccm 

Vermehrt  man  dagegen  den  Gehalt  an  Pott- 
asche, so  wird  die  Entwicklung  beschleunigt 
und  es  gewinnen  die  Lichter  des  Bildes  rasch 
eine  starke  Deckung. 

Liegen  somit  Plattensorten  oder  Films  vor, 
welche  mit  dem  normalen  Entwickler  zu  langsam 
die  erforderliche  Kraft  gewinnen,  so  kann  man 
z.  B. : 60  Th.  Metol-Lösung  A mit  30  — 40  Th. 
Pottasche-Lösung  B als  Entwickler  verwenden. 

Der  Metol  - Entwickler  verliert  beim  Ent- 
wickeln mehrerer  Platten  in  derselben  Flüssig- 
keit nur  wenig  an  Wirksamkeit  und  färbt  sich 
nur  sehr  allmälig  bräunlich;  natürlich  wirkt  der 
alte  Metol-Entwickler  weniger  energisch  und 
eignet  sich  eben  deshalb  für  Entwicklung  von 
überexponirten  Bildern. 

Die  Sensitometer-Empfindlichkeit,  welche  der 
Metol-Entwickler  zeigt,  war  bei  sechs  Handels- 
sorten von  Bromsilbergelatine  - Trockenplatten 
gleich  jener  von  Pyrogallus-,  Eikonogen-,  Hy- 
drochinon- und  Para-  amidophenol- Entwickler. 
Charakteristisch  ist  es  hierbei,  dafs  bei  empfind- 
lichen Trockenplatten  ungefähr  die  ersten  15  bis 
20  Nummern  fast  gleichzeitig  zu  Beginn  des 
Entwickelns  hervortreten. 

Bei  Momentaufnahmen  und  Aufnahmen  im 
Porträt- Atelier  gestattete  der  Metol-Entwickler 
eine  kürzere  Belichtung  als  z.  B.  Pyrogallol,  da 
die  Details  in  den  Schatten  und  in  den  Lich- 
tern kurze  Zeit  nach  Beginn  der  Entwicklung 
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zum  Vorschein  kommen,  und  man,  ohne  Härte 
befürchten  zu  müssen,  die  Platte  fertig  ent- 
wickeln kann. 

Bromkalium-Lösung  i : io  wirkt  verzögernd, 
ohne  bei  kleinen  Mengen  Härte  zu  veranlassen. 

Durch  Zusatz  von  gröfseren  Mengen  Brom- 
kalium kann  man  sogar  bedeutende  Ueberex- 
positionen  ausgleichen. 

Auf  Grund  der  gemachten  Angaben  kann 
der  Entwickler  leicht  modificirt  und  der  Expo- 
sition angepafst  werden.  Die  Farbe  des  Bildes 
ist  grauschwarz  und  die  Gelatineschicht  als 
solche  erfährt  keinerlei  Gelbfärbung  durch  den 
Metol-Entwickler,  selbst  dann  nicht,  wenn  ein 
neutrales  Fixirbad  verwendet  wird. 

Der  Metol-Entwickler  färbt  auch  die  Hände 
des  Operateurs  nicht  braun. 

Es  fällt  selbstverständlich  nicht  schwer, 
fertig  gemischte  concentrirte  Metol  - Pottasche- 
Entwickler  mittelst  Metol,  Pottasche,  Natrium- 
oder Kaliumsulfit  zusammenzustellen. 

Ein  grofser  Vortheil  des  Metols  besteht 
darin,  dafs  man  in  der  angegebenen  Weise  mit 
Hilfe  von  kohlensauren  Alkalien  rapid  wirkende 
und  sehr  klar  arbeitende  Entwickler  hersteilen 
kann,  deren  Wirkung  gut  controllirbar  ist;  da- 
bei ist  die  Anwendung  von  ätzenden  Alkalien, 
welche  bekanntlich  manche  Unannehmlichkeiten 
im  Gefolge  hat,  vermieden. 

II.  Metol  - Soda  - Entwickler. 

Sehr  schön  wirkt  auch  eine  Mischung  von 
Metol,  Natriumsulfit  und  Soda. 

Dieser  Entwickler  arbeitet  etwas  langsamer 
als  der  Metol  - Pottasche -Entwickler;  er  eignet 
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sich  jedoch  gleichfalls  zur  Hervorrufung  von 
Porträt-,  Moment-  und  Landschaftsaufnahmen. 

Einen  guten,  kräftigen,  klar  arbeitenden  Me- 
tol-Soda-Entwickler  erhält  man  in  folgender 
W eise : 

Lösung  A:  Destillirtes  Wasser  . . 1000  Th. 

Schwefligsaures  Natron,  krystallisirt  100  ,, 

Metol io  ,, 

Lösung  B:  Destillirtes  Wasser  . . 1000  ,, 

Soda,  krystallisirt ioo  „ 

Vor  dem  Gebrauche  mischt  man  gleiche 
Tbeile  der  Lösungen. 

Der  Entwickler  verhält  sich  bezüglich  seiner 
Haltbarkeit  und- Farbe  dem  Metol  - Pottasche- 
Entwickler  ähnlich. 

Soll  der  Entwickler  weicher  arbeiten,  so  ver- 
dünnt man  diese  Mischung  mit  ungefähr  der 
Hälfte  Wasser  oder  man  vermischt  einen  Thei 
der  Lösung  A mit  z/2 — Ije  Sodalösung. 

Oxyphenylglyciii  (Glycin) 


ist  gleichfalls  ein  neues  Entwicklerpräparat, 
welches  von  J.  Hauff  in  Feuerbach  in  den 
Handel  gebracht  wird.  Es  stellt  ein  lockeres 
weifses  Pulver  dar  und  wird  von  den  Erfindern 
aus  Amidophenol  durch  Einwirkung  von  Chlor- 
essigsäure dargestellt.  In  Wasser  ist  das  Glycin 
ziemlich  schwer  löslich,  leicht  dagegen  in  ver- 
dünnten kohlensauren  Alkalien.  Es  giebt  in 
wässeriger  Lösung  mit  Natriumsulfit  bei  Gegen- 
wart von  Soda  einen  kräftigen  Entwickler, 
welcher  zwar  bei  weitem  nicht  so  rapid  als  der 
Metofenx  wickler  arbeitet,  jedoch  sehr  klare, 
glasige  Bilder  giebt,  weshalb  derselbe  für  die 
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Zwecke  des  Mikrophotographen  sehr  empfehlens- 
werth  erscheint. 

Diamidophenol.  Dieser  Körper  wird,  da  er 
mit  Natriumsulfit  in  wässeriger  Lösung  kräftige 
Entwickler  giebt,  heute  bereits  im  Grofsen  für 
photographische  Zwecke  dargestellt.  Seine  Zu- 
sammensetzung entspricht  der  Formel 

C6H3*OH-(NH2)2  1-2*4. 

Das  Diamidophenol  wird  dargestellt, x)  in 
dem  man  in  einem  geeigneten  Gefäfse  400  Thle. 
Schwefelsäure  von  66°  Be  auf  40 0 C.  erwärmt, 
dann  200  Thle.  Phenol  zufügt,  und  das  Gemisch 
5 Stunden  auf  130  bis  140°  C.  Temperatur 
erhält. 

Man  übergiefst  nun  das  Reactionsproduct 
mit  600  Thle.  Wasser  und  setzt  allmählich 
800  Thle.  Salpetersäure  von  36°  Be,  welche 
vorher  mit  575  Thle.  Wasser  verdünnt  wurde, 
zu.  Die  Temperatur  während  des  Einrührens 
der  Salpersäure  soll  40 — 50 0 C.  nicht  über- 
steigen. Nach  24  ständigem  Stehenlassen  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  wird  das  Gemenge 
drei  Tage  am  Wasserbade  langsam  steigend 
erhitzt,  dann  erkalten  gelassen  und  filtrirt. 

Das  auskrystallisirende  Product  besteht  fast 
durchwegs  aus  Dinitrophenol;  es  wird  durch 
Umkrystallisiren  gereinigt  und  zeigt  sodann  einen 
Schmelzpunkt  von  1140  C.  durch  Reduction 
mit  den  bekannten  Reductionsmitteln  erhält  man 
das  bereits  von  Henking* 2 3)  und  Hemilians)  be- 
schriebene Diamidophenol. 

*)  Fr.  Reverdin  und  Ch.  de  LA  Harpe:  „Ueber  die  Dar- 
stellung von  Dinitrophenol  und  einige  Eigenschaften  des  Diami- 
dophenols.“  Chem.  Ztg.  1892,  16,  No.  4. 

2)  lnaug.  Dissert.  in  Göttingen. 

3)  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges.  Berlin  1875. 
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Das  Diamidophenol  als  solches,  insbeson- 
ders  aber  das  salz  saure  und  essigsaure  Di- 
amidophenol besitzen  die  Eigenschaft  in  wässe- 
riger Lösung  mit  Natriumsulfit  das  latente 
photographische  Bild  zu  entwickeln. 

Die  genannten  Verbindungen  werden  von 
Hauff  in  Feuerbach  im  Grofsen  dargestellt  und 
als  Entwickler  - Substanzen  unter  dem  Namen 
,, Amidol u in  den  Handel  gebracht. 

Das  HAUFF’sche  Amidol  stellt  ein  weifses 
Krystallpulver  dar,  welches  sich  in  Wasser  mehr 
oder  weniger  leicht  löst.  Die  Lösung  reagirt 
sauer,  ist  farblos  und  färbt  sich  beim  längeren 
Stehen  schwach  röthlich,  wobei  sie  an  Wirk- 
samkeit verliert.  Alkalien  und  Alkalicarbonate 
färben  dieselbe  sofort  intensiv  blaugrün.  Auf 
Zusatz  von  Borax  färbt  sich  die  Lösung  roth- 
violett. 

Neutrales  Natriumsulfit,  der  Lösung  des 
Amidols  in  Wasser  zugesetzt,  giebt  eine  klare 
Flüssigkeit,  welche  sich  sehr  gut  farblos  hält 
und  einen  vorzüglichen  Entwickler  darstellt. 

Die  wässerige  Lösung  des  Amidols  wirkt 
für  sich  nicht  oder  in  sehr  geringem  Maafse 
als  Entwickler  für  Bromsilbergelatine. 

Dagegen  ergaben  die  vorgenommenen  Ver- 
suche, dafs  eine  Lösung  von 

Amidol  ....  5 g 

Natriumsulfit  ...  50  g 

Wasser  ....  1000  g 

als  vorzüglicher  Entwickler  wirkt.  Derselbe 
entwickelt  das  Bild  auf  Bromsilbergelatine  wesent- 
lich schneller  als  Pyrogallol  und  Soda;  dasselbe 
nimmt  während  des  Entwickelns  rasch  Kraft  an 
und  zeigt  schöne  Halbtöne.  Es  ist  keinerlei 
Neigung  zur  Schleier-  oder  Blasenbildung  vor- 
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banden.  Die  Platten  erreichen  in  diesem  Ent- 
wickler eine  Empfindlichkeit,  welche  von  keiner 
der  anderen  bis  jetzt  bekannten  Entwickler- 
substanzen übertroffen  werden  dürfte. 

Insbesonders  ist  dieser  neue  Entwickler  da- 
durch merkwürdig  und  anderen  analogen  photo- 
graphischen Entwicklungssubstanzen  überlegen, 
dafs  er  oh?ie  Zusatz  von  Alkalien  (Soda,  Pott- 
asche, Ammoniak,  Aetzkali  etc.)  schöne  klare 
Bilder  giebt,  wodurch  jene  Uebelstände,  welche 
Entwickler  mit  caustischen  Alkalien  unangenehm 
machen,  eliminirt  sind.  Trotz  der  schwach 
sauren  Reaction  wirkt  der  Amidol- Entwickler 
je  nach  seiner  Mischung  als  tadelloser  Rapid- 
Entwickler,  sowie  als  langsam  arbeitender  Her- 
vorrufer. Als  Normal-Entwickler  kann  die  vor- 
hin angegebene  Mischung  gelten.  Dieselbe  kann 
mehrmals  gebraucht  werden,  wonach  sie  eine 
gelbliche  Färbung  annimmt  und  an  Wirkung 
einbüfst. 

Die  Farbe  der  Matrizen  ist  eine  schön  grau- 
schwarze; die  Gelatineschicht  selbst  bleibt  völlig 
klar  und  durchsichtig,  selbst  wenn  man  ein  ge- 
wöhnliches Fixirbad  (neutral)  anwendet.  Als 
Verzögerer  ist  in  erster  Linie  ein  Zusatz  von 
Bromkalium-Lösung  (1:10)  zu  empfehlen. 

Der  Zusatz  von  Säuren  (z.  B.  Schwefelsäure, 
Citronensäure,  saures  Natriumsulfit  oder  dergl.) 
wirkt  gleichfalls  verzögernd,  jedoch  werden  die 
Negative  bei  einigermaafsen  beträchtlichem 
Säurezusatz  dünn  und  nehmen  selbst  beim  langen 
Entwickeln  nur  schwierig  Kraft  an. 

Als  Beschleuniger  eignet  sich  eine  starke 
Lösung  von  neutralem  schwefligsauren  Natron 
( Natriumsulfit);  vermehrt  man  nämlich  den  Ge- 
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halt  des  Entwicklers  an  diesem  Salze  auf  das 
Doppelte,  so  wirkt  er  nicht  nur  doppelt  sd 
schnell,  sondern  bringt  auch  die  Details  in  den 
Schatten  bei  kurz  belichteten  Platten  besser  zum 
Vorscheine.  Gleichzeitig  wird  das  Bild  weicher. 

Zusatz  von  Alkalien  zum  Entwickler  erweist 
sich  als  ungünstig,  weil  sich  derselbe  nicht  nur 
damit  färbt,  sondern  auch  dünne  schleierige 
Bilder  giebt.  Borax  wirkt  zwar  besser,  aber 
seine  Verwendung  hat  keine  Vortheile  vor  dem 
normalen  Entwickler. 

Hydroxylami?i.  Das  technisch  reine,  salz- 
saure Hydroxylamin  (NH3'OHCl)  wurde  wegen 
seiner  stark  reducirenden  Eigenschaften  als 
Entwickler  empfohlen.  Bei  allen  vortheilhaften 
Eigenschaften,  welche  dieser  Körper  sonst  be- 
sitzt, konnte  er  sich  bisher  nicht  in  die  Praxis 
einbürgern,  weil  die  bei  der  Entwicklung  auf- 
tretenden Gasblasen  (Stickstoff)  ein  Abheben 
der  Gelatineschicht  häufig  zur  Folge  haben. 
A.  Laaier  *)  empfiehlt  das  rohe  Präparat  (Re- 
ducirsalz — Reducirlösung)  zur  Reduction  des 
Silbers  aus  Silberrückständen  photographischer 
Provenience,  wegen  seiner  stark  reducierenden 
Eigenschaften. 

Salze  der  Alkalimetalle  und  des  Ammoniums. 

Neutrales  oxalsaures  Kali  wird  heute  von 
den  grofsen  chemischen  Productenfabriken  im 
Zustande  befriedigender  Reinheit  in  den  Handel 
gebracht.  Seine  Verwendung  in  der  photo- 
graphischen Praxis  ist  eine  mehrfache.  Es 
bildet  einen  Bestandtheil  des  viel  verwendeten 


’)  Phot.  Corresp.  1890. 
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Eisenoxalatentwicklers l)  und  wird  zur  Her- 
stellung von  Platindrucken  gebraucht. 

Das  oxalsaure  Kali  soll,  wenn  es  für  die 
Zwecke  des  Photographen  brauchbar  sein  soll, 
neutral  und  fast  chlorfrei  sein.  Es  darf  eher 
eine  schwach  saure  Reaction,  auf  keinen  Fall 
aber  eine  alkalische  zeigen. 

Schwefligsaure  Salze  der  Alkalien.  Ob- 
gleich dieselben  gegenwärtig  in  grofsen  Mengen 
bei  photographischen  Verfahren  verbraucht 
werden,  findet  man  doch  in  der  photographischen 
Litteratur  und  sogar  in  Plandbüchern  der  Chemie 
vielfach  ungenaue  Angaben  über  ihre  Eigen- 
schaften und  Zusammensetzung.  Da  die  schwef- 
lige Säure  zweibasisch  ist,  könnte  man  er- 
warten, dafs  sie  zwei  Reihen  von  Salzen  liefern 
müfste,  nämlich  normale  schwefligsaure  Salze 
und  doppeltschwefligsaure  Salze  analog  den 
bekannten  kohlensauren  und  doppeltkohlen- 
sauren Salzen;  nun  ist  aber,  trotzdem  sich  die 
doppeltschwefligsauren  Salze  häufig  in  Hand- 
büchern der  Photographie  und  Chemie  erwähnt 
finden,  noch  niemals  ein  befriedigender  Nach- 
weis dafür  beigebracht,  dafs  sie  schon  jemals 
isolirt  dargestellt  worden  sind.  Berthelot 
stellte  vielfach  Versuche  an,  um  doppeltschweflig- 
saures Kali  herzustellen  (Ann.  Chim.  et  Phys. 
1 883),  jedoch  ohne  Erfolg,  und  ebenso  frucht- 
los sind  Bothamley’s  Bemühungen  gewesen, 
doppeltschwefligsaures  Natron  oder  Kali  unter 
verschiedenen  Bedingungen  darzustellen  (Pharm. 
J.  1890).  Die  Erklärung  dieser  Mifserfolge  liegt 
in  der  Thatsache,  dafs  die  doppeltschweflig- 
sauren Salze,  sobald  sie  sich  bilden,  selbst  in 

Eine  Mischung  von  oxalsaurem  Kali  und  Eisenvitriol- 
lösung in  Wasser. 
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Gegenwart  von  überschüssigem  Wasser,  in  die 
Anhydrosulfite  oder  Metabisulfite  übergehen, 
welche  schon  vor  langen  Jahren  von  Muspratt 
als  2 KHS03  = K2S2Os  -f-  HzO  und  2 NaHSOs 
= Na2S2Os  ~j-  H20  beschrieben  wurden.  Diese 
Metabisulfite  lassen  sich  leicht  in  Krystallform 
erhalten  und  verändern  sich,  wenn  sie  der 
Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt  werden,  sehr 
wenig. 

Bothamley  hat  eine  grofse  Zahl  von  Proben 
der  in  der  Photographie  benutzten  schweflig- 
sauren Salze,  welche  von  verschiedenem  Ursprung 
waren,  analysirt. 

Normales  schwefligsaures  Natron  Na2SOs 
-|-  H2Q  läfst  sich  leicht  in  Krystallform  her- 
steilen und  die  Handelswaare  ist  oft  sehr  rein. 
Die  häufigsten  Verunreinigungen  sind  kleine 
Mengen  des  schwefelsauren  und  des  kohlen- 
sauren Salzes;  die  Anwesenheit  des  letzteren 
läfst  sich  durch  die  Reaction  mit  Phenol-Phtha- 
lein nachweisen. 

Wasserfreies  Natriumsulßt  ist  weitaus  be- 
ständiger als  das  krystallisirte  Salz  und  wurde 
dasselbe  schon  von  E.  Vogel  im  Jahre  1889 
zu  photographischen  Zwecken  empfohlen.1)  In 
neuerer  Zeit  kam  Mercier  auf  denselben  Vor- 
schlag, ohne  seine  Vorgänger  zu  erwähnen 
(Brit.  Journ.  Phot.  1892,  S.  355).  Das  wasser- 
freie schwefligsaure  Natron  wird  wegen  seiner 
Beständigkeit  zur  Herstellung  von  Entwickler- 
patronen verwendet,  in  welchen  es  mit  der  be- 
treffenden Entwicklersubstanz  gemischt  enthalten 
ist.  Eine  andere  Form  trockener  haltbarer 
Entwickler  ist  die  Pastillenform.  Die  betreffen- 


l)  Eder,  Jahrb.  f.  Photogr.  f.  1890,  S.  317. 
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den  Bestandtheile  werden  mit  Hülfe  von  Zucker 
in  Formen  geprefst,  wie  sie  die  Apotheker  zur 
Herstellung  ihrer  Medicamente  in  Pastillenform 
anwenden  und  in  Gläsern  in  den  Handel  gebracht. 

Je  eine  solche  Pastille  (Entwickler,  Sulfit 
und  Zucker  — Alkalicarbonat,  Zucker)  wird 
beim  Gebrauch  in  der  vorgeschriebenen  Menge 
Wasser  gelöst  und  liefert  den  fertigen  Ent- 
wickler. 

Die  sog.  Bisulfite,  sauren,  schwefligsauren 
oder  doppeltschwefligsauren  Salze  sind  gewöhn- 
lich sehr  verunreinigt,  eine  von  Bothamley 
untersuchte  Probe  englischer  Provenienz  enthielt 
nur  8 pCt.  Schwefligsäure-Anhydrid;  keine  der 
von  ihm  analysirten  Proben  verschiedenen  Ur- 
sprungs enthielt  mehr  als  35  pCt.  Schweflig- 
säure-Anhydrid; die  hauptsächlichste  Verun- 
reinigung besteht  in  schwefelsaurem  Natron  und 
es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  der  Photograph 
sich  davor  hüten  sollte,  Waare  von  so  geringer 
Güte  und  wechselnder  Zusammensetzung  zu 
verwenden. 

Das  Natriumbisulfit  wird  von  mehreren  Fa- 
briken (z.  B.  Nashold  in  Aufsig)  in  Form  von 
Sulfitlauge  (38°  Be.)  in  den  Handel  gebracht. 
Dies  ist  eine  gelblich  gefärbte  (weil  eisenhaltig) 
Flüssigkeit,  welche  sehr  stark  nach  schwefliger 
Säure  riecht,  von  welcher  sie  einen  grofsen 
Ueberschufs  enthält. 

Diese  rohe  Sulfitlauge  ist  ein  sehr  gutes 
Mittel,  um  bei  mit  Pyro  - Soda  entwickelten 
Platten  Grünschleier  zu  verhüten,  wenn  man 
davon  dem  Fixirbade  5 — 6 pCt.  zusetzt. 

Während  wie  schon  erwähnt  die  im  eng- 
lischen Handel  vorfindlichen  Bisulfite  häufig  stark 
verunreinigt  sind,  erzeugt  die  ,, Chemische  Fa- 
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BRIK  AUF  Actien  in  Berlin“  sogenannter  Bi- 
sulfite'  in  trockener  Form  von  grofser  Reinheit, 
wie  wir  uns  an  den  eingesandten  Proben  zu 
überzeugen  Gelegenheit  hatten.  Dieses  Salz 
wird  neuerer  Zeit  bei  der  Eikonogen-Entwick- 
lung  gerne  verwendet. 

Die  Metabisulfiie  oder  Anhydrosalze  insbe- 
sondere das  Kalisalz  werden  heute  im  eng- 
lischen Handel  in  wohl  ausgebildeten  Krystallen 
von  hoher  Reinheit  gebracht  (Bothamley). 
Auch  erzeugen  deutsche  Fabriken  Kaliummeta- 
bisulfit.  Das  Salz  wird  dargestellt  durch  Fällen 
einer  heifs  mit  schwefliger  Säure  gesättigten 
Pottaschenlösung  mit  Alkohol.  Nach  den  An- 
gaben Dr.  Th.  Schuchardt’s  erhält  man  bei 
vorsichtiger  Darstellung  ein  gut  haltbares 
Product. 

Das  Kaliuvimetabisulfit  ist  ein  vorzügliches 
Mittel  zur  Erhaltung  von  Pyrogallollösungen 
und  leistet  in  dieser  Beziehung  nach  Botham- 
ley weit  bessere  Dienste  als  saure  Lösungen, 
welche  kein  schwefligsaures  Salz  enthalten,  oder 
als  nicht  angesäuerte  Lösungen  des  normalen 
schwefligsauren  Salzes.1)  So  hält  sich  eine 
nach  dem  folgenden  Recept  hergestellte  Lösung 
ohne  merkliche  Zersetzung  sehr  lange: 

Pyrogallol  . . . . i Th. 

Kaliummetabisulfit . . i ,, 

Wasser  bis  zu  . . . io  Thln. 

Beachtenswerth  ist,  dafs  ein  Theil  des  Ka- 
liummetabisulfit, wenn  dasselbe  mit  einem  Alkali 
neutralisirt  wird,  normales  schwefligsaures  Salz 
in  einer  Menge  liefert,  welche  mehr  als  2^/2  Thle* 

*)  Ueber  die  Verwendung  des  Kaliummetabisulfides  in  der 
Photographie  s.  Eder,  Photogr.  mit  Bromsilbergelatine,  4.  Aufl. 
S.  117  und  Photogr.  Corresp.  1888. 
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krystallisirten  normalen  schwefligsauren  Natrons 
gleichwertig  ist. 

Aufserdem  ist  zu  beachten,  dafs  das  Meta- 
bisulfit  einen  gewissen  Alkalibetrag  neutralisirt 
und  man  deshalb  etwas  mehr  Alkali  verwenden 
mufs  als  bei  einer  gewöhnlichen  Pyrogallol- 
Lösung.  Die  folgende  Tabelle  giebt  an,  welche 
Menge  der  gewöhnlichen  Alkalien  durch  einen 
Theil  Natrium-  oder  Kaliummetabisulfit  neutra- 
lisirt wird.  1 Thei1 


Ammoniaklösung  D = 0 * 880 

Kalium- 

rneta- 

bisulfit. 

°H5 

Natrtrium- 

meta- 

bisulfit. 

°'54 

Ammoniak  (wirkliches,  NH3)  . 

0,15 

0,18 

Kohlensaures  Kali  K2COs  . 

Oh8 

0,56 

Kaliumhydroxyd  KOH  . 

°,S6 

0,42 

Kohlensaures  Natron  Na2COs  . 

0,50 

°,59 

Natriumhydroxyd  NaOH 

O162 

0.73 

Natriumthiosulfat , Fixirnatron 

wird  heute 

von  vielen  chemischen  Productenfabriken  als 
Abfallproduct  gewonnen.  Es  bildet  mit  Silber- 
salzen lösliche  Doppelsalze,  weshalb  es  zum 
Fixiren  der  entwickelten  Negative  in  der  Photo- 
graphie verwendet  wird;  da  das  Fixirnatron 
bei  hoher  fixirender  Wirkung  sehr  billig  und 
nicht  giftig  ist,  hat  es  das  Cyankalium  fast  voll- 
kommen verdrängt.1)  Als  Zusatz  zum  Ent- 
wickler wird  Fixirnatron  für  Ferrotypplatten 
(Bromsilbergelatine)  empfohlen,  es  soll  die  Ab- 
scheidung eines  weifsen  Silberniederschlages  be- 
wirken, wie  er  in  dem  Falle  erwünscht  erscheint. 

Als  Fixirmittel  für  Trockenplatten  verwendet 
man  eine  12  proc.  Lösung  von  Fixirnatron  in 
Wasser,  welcher  Lösung  vortheilhaft  5 — 6 pCt. 


J)  Siehe  Cyankalium. 
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von  saurer  Sulfitlauge  (siehe  oben)  zugesetzt  wer- 
den. Eine  deutsche  Firma  bringt  gegenwärtig, 
„ Saure  Fixirpatronen “ in  den  Handel,  es  sind 
dies  cylindrische  Papierhülsen,  welche  ein  Ge- 
misch von  Fixirnatron  und  saurem  schweflig- 
saurem Salz  in  trockenem  Zustande  in  solcher 
Menge  enthalten,  dafs  der  Inhalt  einer  Patrone 
in  Wasser  gelöst  für  12  Platten  13x18  als 
Fixirbad  ausreicht. 

Cyanverbindungen. 

Das  Cyankalium,  welches  in  neuerer  Zeit 
von  vielen  Fabriken  in  vorzüglicher  Qualität 
und  grofser  Reinheit  (99  pCt.  Gehalt)  geliefert 
wird,  findet  in  -der  photographischen  Praxis 
heute  eine  geringe  Verwendung  als  Fixirmittel, 
indem  es  fast  vollständig  durch  das  Natrium- 
thiosulfat verdrängt  wurde. 

Das  Cyankalium  läfst  sich  bei  Bromsilber- 
gelatineplatten aus  dem  Grunde  praktisch  nicht 
gut  verwenden,  weil  dasselbe  sowohl  die  Gela- 
tinschicht  angreift,  als  auch  die  zarten  Details 
des  entwickelten  Bildes  bei  der  Fixage  leicht 
zerstört. 

Es  wird  aus  diesem  und  den  bereits  ange- 
gebenen Gründen  deshalb  heute  zu  obigem 
Zwecke  durchgängig  das  Fixirnatron  verwendet. 
Dagegen  findet  das  Cyankalium  noch  hie  und 
da  Verwendung  für  die  Zwecke  des  Reproduc- 
tionsphotographen,  welcher  mit  nassen  Collo- 
dionplatten  arbeitet.  Hier  wirkt  es  bei  vor- 
sichtiger Handhabung  vortheilhaft , indem  es 
sehr  klare  glasige  Negative  giebt,  welche  in 
vielen  Fällen  erwünscht  sind.  Bei  genügender 
Uebung  lassen  sich  übrigens  gleich  gute  Nega- 
tive durch  Anwendung  von  Fixirnatron  bei  der 
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Fixage  erhalten , weshalb  die  meisten  Repro- 
ductionsanstalten  heute  schon  Fixirnatron  ver- 
wenden. 

Als  Abschwächer  wirkt  Cyankalium  zwar 
günstig,  aber  seine  grofse  Giftigkeit  und  das 
Auftauchen  neuer  giftfreier  Abschwächer  wie 
z.  B.  derjenige  von  Farmer  (Mischung  einer  Lö- 
sung von  Fixirnatron  und  rothem  Blutlaugen- 
salz1) haben  den  Verbrauch  in  dieser  Beziehung 
wesentlich  eingeschränkt. 

Als  Bestandtheil  von  Verstärkern  findet  das 
Cyankalium  noch  hie  und  da  Verwendung , so 
z.  B.  bei  der  MoNCKHOVEN’schen  Verstärkung, 
welche  darin  besteht,  dafs  man  das  fixirte  Ne- 
gativ mit  einer  Lösung  von  Quecksilberchlorid 
und  Bromkalium  behandelt  und  das  jetzt  aus 
Bromsilber — Quecksilberbromid  bestehende  Bild 
nun  mit  einer  Lösung  von  Cyansilber  — Cyan- 
kalium schwärzt. 

Die  Schwefelcyanverbindungen  und  zwar 
das  Rhodankalium  und  das  Rhodan ammonium 
waren  vor  mehr  als  20  Jahren  als  Fixirmittel, 
insbesondere  für  photographische  Papierbilder 
von  Meynier  empfohlen  worden,  fanden  jedoch 
in  der  Folge  keinen  Eingang  in  die  Praxis, 
weil  es  sich  herausstellte,  dafs  die  Fixage  bei 
Anwendung  eines  Bades  eine  unvollständige  sei, 
indem  das  gelöste  Silbersalz  beim  nachträglichen 
Waschen  der  Papiere,  theilweise  herausfällt  und 
man  um  eine  vollständige  Fixage  zu  erzielen, 
ein  zweites  Bad  anwenden  mufste. 

Dagegen  steigerte  sich  der  Verbrauch  an 
Rhodanverbindungen,  insbesondere  Rhodanam- 
monium wesentlich,  durch  die  Einführung  der 


J)  Siehe  dieses  Referat  S.  477. 


48 

To?ifixirbäder  und  Rhodungoldbäder  in  den 
letzten  Jahren. 

Die  Tonfixirbäder  haben  den  Zweck  die 
Operation  des  Tonens  und  Fixirens  bei  Chlor- 
silbercollodion-  oder  Chlorsilbergelatinepapier- 
bildern1) in  einem  Bade  vorzunehmen. 

Sie  bestehen  der  Hauptsache  nach  aus  Fixir- 
natron,  Rhodanammonium  und  Goldchlorid  in 
wässeriger  Lösung  und  enthalten  meist  aufser 
diesen  Bestandteilen  Bleisalze  (Nitrat,  Acetat) 
und  Alaun. 

Es  ist  den  photographischen  Amateuren  un- 
bequem, sich  solche  Tonfixirbäder  selbst  zu  be- 
reiten, deshalb  gelangen  dieselben  sowohl  fertig 
gemischt  in  den  Handel  und  da  sich  fertig  ge- 
mischte Tonfixirbäder  nur  verhältnifsmäfsig  kurze 
Zeit  auf  bewahren  lassen,  brachten  mehrere 
deutsche  Händler  ,,  Tonßxirpatro?ien  in  den 
Handel,  welche  die  Bestandtheile  des  Tonfixir- 
bades  im  trockenen  Zustande  in  ähnlicher  Weise 
verpackt,  wie  dies  bei  den  Entwicklungspatronen 
der  Fall  ist,  enthalten  und  in  einem  gegebenen 
Quantum  Wasser  gelöst,  ein  fertiges  Tonfixirbad 
geben. 

Mit  einer  Lösung  von  rothem  Blutlaugensalz 
vermischt  giebt  eine  Lösung  von  Rhodanam- 
monium einen  sehr  guten  Abschwächer  für 
Bromsilbergelatinenegative. 

Blutlaugensalz. 

In  der  photographischen  Praxis  wird  so- 
wohl gelbes  als  auch  rothes  Blutlaugensalz 
(Ferro-  und  Ferridcyankalium),  wenn  auch  in 
diesen  Artikeln  kein  Massenverbrauch  zu  ver- 


l)  Siehe  dieses  Referat  S.  428. 
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zeichnen  ist,  ziemlich  häufig  verwendet.  So- 
wohl zu  Abschwächern,  als  andererseits  zum 
Färben  von  Dispositiven,  Bromsilberpapierbildern 
und  insbesondere  zur  Herstellung  von  soge- 
nannten giftfreien  Verstärkern“,  welche  allein 
der  grofsen  Masse  der  Amateurphotographen 
zugänglich  sind,  wird  Blutlaugensalz  benutzt. 
Die  giftfreien  Verstärker  des  Handels  werden 
meistens  in  zwei  gesonderten  Flaschen  verkauft. 
Sie  bestehen  einerseits  aus  einer  Lösung  von 
Urannitrat  in  Wasser  und  andererseits  aus  einer 
solchen  von  rothem  Blutlaugensalz,  wobei  be- 
kanntlich das  zu  verstärkende  Negativ  durch 
Baden  in  dem  Gemische  intensiv  braunroth  wird, 
indem  Ferrocyanuran  sich  auf  dem  Silberbilde 
ablagert. 

Die  Verwendung  der  Ferridcyanide  zu 
Zwecken  der  Lichtpauserei  ist  eine  bekannte 
und  der  Verbrauch  zu  diesem  Zwecke  ist  seit 
vielen  Jahren  ziemlich  gleich  geblieben. 

Magnesium. 

Das  Magnesiummetall  entwickelt  bei  der 
Verbrennung  eine  bedeutende  Leuchtkraft  und 
wurde  aus  diesem  Grunde  schon  seit  langer 
Zeit  zu  Beleuchtungszwecken  verwendet.  Ver- 
suche dieses  Metall  zu  photographischen  Zwecken 
zu  benutzen,  wurden  bereits  vor  dem  Jahre 
1864  von  Crooches  x)  gemacht  und  wurde  das- 
selbe nach  dem  Jahre  1864,  wo  man  anfing  es 
fabriksmäfsig  zu  erzeugen,  häufig  bei  Aufnahmen 
benutzt,  ohne  einen  durchschlagenden  Erfolg  zu 
erzielen.  Das  Magnesium  war  sehr  kostspielig 
und  wurde  in  Bandform  verwendet,  wobei  der 


*)  Phot.  Arch.  1864,  S.  449. 
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Effect  ein  viel  geringerer  ist,  als  wenn  das 
Metall  in  Pulverform  durch  eine  Flamme  ge- 
blasen wird  oder  als  Gemisch  mit  Sauerstoff 
abgebenden  Körpern  zur  Verbrennung  gelangt. 
Heute  ist  der  Preis  des  Magnesiummetalles,  ins- 
besondere in  Pulverform,  bedeutend  gesunken, 
da  dieses  Metall  bereits  seit  geraumer  Zeit  auf 
elektrischem  Wege  hergestellt  wird;  es  findet 
dasselbe  daher  in  der  Photographie  eine  immer 
gröfsere  Verwendung. 

Für  Aufnahmen  von  Interieurs,  welche  wenig 
Licht  haben,  wird  heute  Magnesiumexplosiv- 
pulver vielfach  angewendet,  fürMomentaufnahmen 
von  Personen  dagegen  das  sogenannte  Magne- 
siumblitzlicht, d.’  i.  Licht  von  verbrennendem 
Magnesiumpulver,  welches  durch  eine  Flamme 
mit  Hülfe  geeigneter  Vorrichtungen  (Blitzlampen1) 
geblasen  wird. 

Zur  Herstellung  von  Magnesiumexplosiv- 
pulver verwendet  man  Magnesiumpulver,  wel- 
ches mit  verschiedenen  Sauerstoff  abgebenden 
Körpern,  wie  Kaliumchlorat,  Kaliumperchlorat, 
Salpeter,  Kaliumhypermanganat  etc.  gemischt 
wird. 

Von  den  verschiedenen  Mischungen,  welche 
empfohlen  wurden,  sind  jene  von  Magnesium- 
pulver mit  Salpeter  oder  mit  Kaliumhyperman- 
ganat (Gaedike’s  raucharmes  Magnesiumpulver) 
am  empfeblenswerthesten,  indem  diese  Mischun- 
gen gefahrlos  zu  handhaben  sind  und  zur  Post- 
beförderung zugelassen  werden. 

Wir  haben  über  den  Gegenstand  zahlreiche 
Versuche  angestellt,  deren  Resultate  wir  hier 
im  Auszuge  mittheilen  wollen: 


Phot.  Arch.  1864,  S.  449. 
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Wir  stellten  zunächst  das  bekannte  Müller- 
sche  Gemisch  aus 

Kaliumperchlorat  (überchlorsaures Kali)  30  Thle. 
Kaliumchlorat  (chlorsaures  Kali)  . .30  „ 

Magnesiumpulver 40  ,, 

her  und  verwendeten  von  diesem  Gemische  ein 
derartiges  Quantum  zum  Versuche,  dafs  das- 
selbe 1 g Magnesiumpulver  enthielt.  Um  den 
Vergleich  zu  ermöglichen,  wurde  die  Menge 
von  1 g Magnesiumpulver  auch  in  den  übrigen 
Gemischen  als  Norm  beibehalten,  und  zwar  wur- 
den folgende  Mischungen  hergesteilt: 

a)  Magnesium  und  Kaliumhypermanganat,  in 
der  zur  völligen  Verbrennung  von  1 g Magne- 
sium nöthigen  berechneten  Sauerstoffüberträger, 
d.  i.  3 g Kaliumhypermanganat,  verbrennt  ex- 
plosionsartig, ohne  jedoch  die  volle  Wirkung 
des  Magnesiums  zur  Geltung  gelangen  zu  lassen, 
welche  erst  bei  einem  Verhältnifs  von  1 Thl. 
Magnesium  auf  3/+ — 1 Thl.  Hypermanganat  zur 
vollen  Geltung  kommt.  Es  entsteht  bei  der 
Verbrennung  Aetzkali,  Manganoxyd  und  Magne- 
siumoxyd. 

b)  Magnesium  mit  Ammoniumbichromat  zu 
gleichen  Theilen  verbrennt  verhältnifsmäfsig  lang- 
sam, unter  schwach  zischendem  Geräusche  und 
Entwicklung  von  Wasserdampf  und  Ammoniak, 
während  zugleich  Chromoxyd  und  Magnesium- 
oxyd gebildet  werden. 

c)  Das  Gemisch  von  Kaliumbichromat  mit 
gleichen  Theilen  Magnesiumpulver  verbrennt 
etwas  rascher  als  das  vorige,  jedoch  immer 
norh  langsamer  als  das  Gemisch  a oder  d.  Es 
werden  bei  der  Verbrennung  Kaliumoxyd,  Chrom- 
oxyd und  Magnesiumoxyd  gebildet. 

d)  Das  Gemisch  von  Magnesiumpulver  und 

4* 
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Salpeter  (i : i)  nähert  sich  bezüglich  der  Ver- 
brennungsgeschwindigkeit den  Chloratgemischen, 
ohne  sie  jedoch  zu  erreichen.  Die  Verbrennung 
geht  ruhig  vor  sich  und  ist  die  hierbei  ent- 
wickelte Helligkeit  eine  sehr  bedeutende. 

Merkwürdigerweise  ist  die  entwickelte  Licht- 
menge für  je  i g Magnesiumpulver  bei  allen 
Gemischen  fast  ziemlich  die  gleiche  und  macht 
hiervon  nur  das  eine,  welches  die  berechnete 
Menge  Kaliumhypermanganat,  die  zur  Verbren- 
nung des  Magnesiums  nöthig  ist,  enthält,  eine 
Ausnahme.  Die  Ursache  dürfte  in  diesem  Falle 
in  der  explosionsartigen  Verbrennung  liegen, 
w odurch  Theilchen  von  Magnesiumpulver  wegge- 
schleudert werden  und  nicht  zur  Verbrennung 
gelangen. 

Wo  es  sich  um  die  Postbeförderung  handelt, 
ist  jedenfalls  dem  Salpeter,  resp.  dem  über- 
mangansauren Kali  der  Vorzug  vor  den  Chlo- 
raten  zu  geben,  welche  erstere  mit  Magnesium- 
pulver gemischt,  zwar  etwas  langsamer  ver- 
brennen, jedoch  im  Durchschnitt  eben  so  viel 
Helligkeit  geben  als  das  Gemenge  von  Chlo- 
raten  mit  Magnesiumpulver,  dabei  aber  den 
Vortheil  besitzen,  von  jedem  Amateurphoto- 
graphen ohne  Bedenken  verwendet  werden  zu 
können. 

Die  Verbrennungsgeschwindigkeit  der  ex- 
plosiven Magnesiummischungen  (Magnesium, 
Kaliumchlorat  und  Kaliumperchlorat)  ist  eine 
gröfsere  als  jene  des  reinen  Magnesiumstaubes. 
Mischungen,  welche  i — 4 g Magnesium  ent- 
halten, ergaben  eine  mittlere  Verbrennungsdauer 
von  I/IP  bis  1j?0  Secunde.  Mischungen  von 
Magnesiumpulver  mit  Kaliumpermanganat  (1:1) 
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oder  Salpeter  ( i : i ) verbrennen  etwas  langsamer, 
geben  aber  die  gleiche  Gesammthelligkeit. 

Handelt  es  sich  um  eine  grofse  chemische 
Leuchtkraft  bei  möglichst  kurzer  Verbrennungs- 
dauer, so  ist  den  explosiven  Magnesiummischun- 
gen vor  dem  durch  die  Flamme  geblasenen 
reinen  Magnrsiumpulver  der  Vorzug  zu  geben. 

Aluminium. 

Die  Verwendung  des  Aluminiummetalles  in 
der  photographischen  Praxis  ist  mit  dem  Sin- 
ken der  Preise  dieses  Metalles  während  der 
letzten  Jahre  eine  stetig  steigende  geworden. 
Das  Aluminium  hat  jedoch  trotz  seiner  vielen 
guten  Eigenschaften  noch  immer  nicht  jene  um- 
fassende Verwendung  gefunden,  welche  es  ge- 
wifs  finden  würde,  wenn  seine  Härte  und  Festig- 
keit eine  nur  wenig  gröfsere  wäre. 

Man  Iegirt  es  deshalb  gerne  mit  ver- 
schiedenen Metallen  (Aluminiumbronce).  Seine 
Hauptverwendung  findet  das  Aluminium  heute 
für  photographische  Zwecke  zur  Herstellung 
von  Camerabestandtheilen,  Fassungen  von  Ob- 
jectiven,  Stativen  u.  dgl. 

Die  Aluminium  werke  zu  Neuhausen  bedienen 
sich  zur  Gewinnung  des  Aluminiums  des  Ver- 
fahrens von  Herault,  welches  auf  der  elektrolyti- 
schen Zersetzung  der  Thonerde  (A1203)  beruht 
und  wobei  sich  das  geschmolzene  Aluminium- 
metall in  wasserklarer  Flüssigkeit  über  dem  als 
negativen  Pol  dienenden  flüssigen  Kupfer  aus- 
scheidet und  abgelassen  werden  kann. 

Der  Apparat,  in  dem  die  elektrolytische 
Arbeit  vorgenommen  wird,  ist  ein  Kohletiegel, 
auf  dessen  Boden  sich  das  flüssige  Metall 
(Kupfer)  befindet,  das,  wie  schon  erwähnt,  die 
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negative  Elektrode  bildet.  Dazu  reicht  von 
oben  herab  ein  Bündel  von  Kohleplatten,  welche 
die  positive  Elektrode  bilden.  Den  Kohletiegel 
umschliefst  ein  eiserner  Kasten,  in  welchem, 
dem  negativen  Leitungskabel  zugewendet,  eine 
Anzahl  kupferner  Stifte  angebracht  sind,  welche 
den  elektrischen  Strom  mit  geringem  Wider- 
stande nach  Innen  führen. 

Zum  Beginn  der  Arbeit  bringt  man  zuerst 
Kupfer,  am  besten  in  zerkleinertem  Zustande 
ein,  setzt  dann  das  Kohlebündel  dem  Kupfer 
entgegen  und  bringt  dasselbe  durch  den  elek- 
trischen Strom  zum  Schmelzen.  Nun  setzt  man 
die  Thonerde  (Al2Os)  hinzu  und  hebt  das  Koh- 
lenbündel etwas  höher.  Der  Strom  geht  nun 
durch  die  Thonerde,  welche  schmilzt  und  re- 
ducirt  wird.  Der  Sauerstoff  der  Thonerde  geht 
an  die  Kohle,  giebt  Kohlenoxydgas,  welches 
entweicht,  und  das  Aluminium  scheidet  sich 
metallisch  aus. 

Die  zu  dieser  Arbeit  nöthige  Stromintensität 
beträgt,  wie  die  Erfahrung  lehrte,  12000  Am- 
pere bei  einer  Spannung  von  12-15  Volt.  Die 
Neuhauser  Werke  erzeugen  täglich  an  Rein- 
aluminium  die  sehr  bemerkenswerthe  Menge  von 
16  Centner. 

Clemons  j)  empfiehlt  das  Aluminium  zur 
Wiedergewinnung  von  Gold  und  Silber  aus 
alten  photographischen  Bädern.  Diese  werden 
zunächst  mit  Salzsäure  angesäuert,  dann  wird 
ein  Stück  Aluminiumblech  eingetaucht,  die  Edel- 
metalle werden  im  Zustande  genügender  Rein- 
heit niedergeschlagen,  lösen  sich  leicht  vom 
Aluminium  ab  und  können  ohne  weiteres  wieder 
verwendet  werden. 

!)  Brit.  Journ.  of  Phot.  1892,  Juniheft. 
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Die  Methode  eignet  sich  zur  Wiedergewin- 
nung von  Gold  aus  alten  Tonfixirbädern.  Der 
erhaltene  Niederschlag  wird  zunächst  gewaschen, 
mit  Salpetersäure  behandelt  (um  Silber  zu  lösen), 
dann  wieder  gewaschen  und  in  Königswasser 
gelöst.  In  ähnlicher  Weise  läfst  sich  auch  Chlor- 
silber reduciren. 

Neuester  Zeit  wurde  fein  gepulvertes  Alu- 
miniummetall an  Stelle  von  Magnesiumpulver 
zur  Erzeugung  von  Blitzlicht  empfohlen. 


Eine  Mischung  von  3 Thln.  Aluminium  mit 
1 Thl.  Kaliumhypermanganat  giebt  auf  geeig- 
nete Weise  zur  Entzündung  gebracht  ein  sehr 
helles  Blitzlicht,  welches  jedoch  die  an  ihm  ge- 
rühmte Eigenschaft  „ raucharm u zu  sein  nicht 
besitzt,  wie  wir  uns  zu  überzeugen  Gelegenheit 
hatten.  Ueber  die  actinische  Wirkung  von 
Aluminiumblitzlicht  stellte  M.  GlasenAPP1)  in 
Riga  Studien  an. 

Derselbe  studirte  die  Verbrennungsgeschwin- 
digkeiten verschiedener  Aluminium  - Chlorat- 
Mischungen  und  ihre  actinische  Wirkung.  Das 
Aluminium  verwandte  er  in  Form  von  Alumi- 
nium-Broncepulver,  d.  b.  als  staubfein  gemahlenes 
Aluminium -Metall,  wie  es  in  den  Droguen- 
handlungen  für  Zwecke  weifser  Bronzirung  vor- 


räthig  gehalten  wird, 
waren: 

1.  Kaliumchlorat 
Aluminium 

2.  Kaliumchlorat 
Aluminium 
Schwefelantimon 


Die  untersuchten  Sätze 

12,30  Gewichts-Theile 
5h6  » 

I 6)00  » 

5 >46  » 

3’4° 


Bei  Anwendung  von  je  1 g der  Mischungen 


J)  Photogr.  Mittlieilangen  1892,  S.  in. 
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in  Form  von  2 cm  langen,  1 cm  breiten  Häuf- 
chen betrug  die  Verbrennungsdauer  für 
Mischung  1 . . x/5  Sec. 

” 2 • • V 17  » 

Nr.  1 verbrennt  nicht  rasch  genug  für  Auf- 
nahmen lebender  Objecte,  da  eine  Blitzdauer 
von  1js  Sec.  nur  eben  noch  kurz  genug  ist, 
um  Unschärfen  infolge  der  nothwendig  eintre- 
tenden Reactionsbewegung  des  Objects  zu 
vermeiden  und  bei  etwaiger  Vermehrung  der 
Blitzpulvermenge  die  Verbrennungsdauer  natür- 
lich über  das  statthafte  Maafs  hinausgehen 
würde. 

Nr.  2 dagegen  hat  eine  so  kurze  Verbren- 
nungsdauer, dafs^  selbst  bei  Anwendung  von 
10  g,  vollkommen  scharfe  Aufnahmen  von  Per- 
sonen erhalten  wurden. 

Die  „Photograpby  francaise“  veröffentlichte 
eine  Anzahl  von  neuen  Recepten  über  Alumi- 
niumblitzpulver, welchen  wir  die  folgenden 


» 7 

Mischungen  entnehmen: 

1.  Aluminiumpulver 

24  Thl. 

Kaliumchlorat 

60  „ 

Zucker  

6 „ 

2.  Aluminiumpulver 

100  „ 

Bärlappsamen 

25  * 

Ammoniumnitrat  . 

5 » 

3.  Aluminiumpulver 

100  „ 

Bärlappsamen  . 

20  „ 

Ammoniumnitrat  . 

5 » 

Natriumoxalat 

1 2 „ 

Schwefelsäure  Thouerde  w 

ird  vielfach  an 

Stelle  des  Alauns  verwendet. 

Das  im  Handel 

vorfindliche  Präparat  besteht  aus 

plattenförmigen 

krystallischen  Stücken,  ist  gewöhnlich  eisen- 

haltig  und  reagirt  stark  sauer. 

Die  wässerige 

Lösung  dient  an  Stelle  des  Alaunklärbades 
zum  Klären  und  Entfärben  von  grünschieier 
zeigenden,  im  Pyrogallolentwickler  entwickelten 
Trockenplatten  („Klär-  und  Gerbebad  für  Ge- 
latinenegative“). 

Eine  neue  Verwendung  dieses  Salzes  ist 
jene  zur  Aetzung  für  lithographische  Steine. 
Die  meisten  der  ziemlich  zahlreichen  Geheim- 
mittel, welche  dazu  dienen  sollen,  das  Bild  vom 
Steine  ohne  Abschleifen  zu  entfernen  oder  we- 
nigstens dieses  Abschleifen  auf  ein  Minimum  zu 
reduciren,  sind  Lösungen  von  Thonerdesulfat 
in  Wasser,  welche  aufserdem  noch  organische 
Säuren  enthalten.  So  besteht  „Becker’s  Stein- 
und  Zinkpräparat“  nach  hier  von  uns  vorge- 
nommener Untersuchung  aus  Wasser,  Thon- 
erdesulfat und  Essigsäure.  Die  Wirkung  des 
Thonerdesulfates  auf  dem  lithographischen 
Stein  besteht  darin,  dafs  dessen  Haupt- 
bestandteil das  Calciumcarbonat  sich  mit  dem 
Thonerdesulfat  umsetzt,  wobei  Kohlensäure, 
Thonerdeoxydhydrat  und  Gyps  gebildet  werden, 
welche  letztere  als  Schlammschicht  nach  der 
Aetzung  den  Stein  bedecken  und  mit  einem 
nassen  Schwamme  entfernt  werden  können. 

Zink. 

Das  Zink  wird  vielfach  zur  Herstellung 
von  Druckcliches  auf  photographischem  Wege 
(Zinkographie,  Autotypie)  verwendet  und  ist 
für  diese  Zwecke  das  rohe  Metall,  wie  es  in 
den  Handel  gelangt  und  zu  Dachdeckerarbeiten 
u.  dgl.  verwendet  wird,  unbrauchbar.  Dieses 
Werkzink  enthält  nämlich  Blei,  Kohle,  Schwefel 
und  häufig  Arsen  und  würde  beim  Aetzen  mit 
Salpetersäure,  wie  dies  üblich  ist,  eine  sehr  un- 
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gleichförmige  rauhe  Oberfläche  und  infolge- 
dessen unrein  druckende  Cliches  geben.  Es 
bedarf  daher  einer  weiteren  Raffinirung,  welche 
im  Flammofen  durch  Umschmelzen  für  sich  und 
mit  Salmiakzusatz  etc.  vorgenommen  wird.  Das 
gereinigte  Zink,  welches  für  die  genannten 
Zwecke  dienen  soll,  mufs  in  Plattenform  ge- 
bracht werden,  welche  Operation  in  unserem 
Falle  auch  gewisse  Vorsichten  erfordert.  Das 
Walzen  soll  bei  einer  Temperatur  von  ioo°  C. 
vorgenommen  werden,  indem  eine  höhere  oder 
niedere  Temperatur  beim  Walzen  Ursache  sein 
kann,  dafs  ein  Product  erhalten  wird,  das  infolge 
der  verschiedenen  Structur  (theils  krystallinisch- 
blätterig,  theils  normal)  sich  zu  Aetzzwecken 
gar  nicht  eignet. 

Zur  Prüfung,  ob  ein  Zink  für  die  Zwecke 
der  Zinkographie  geeignet  ist,  empfiehlt  C.  An- 
GERER1)  in  Wien  mittelst  eines  sehr  fein  ge- 
schliffenen Schabeisens  die  Oberfläche  der  frag- 
lichen Zinkplatte  abzuschaben  und  die  Stelle 
mit  der  Lupe  genau  zu  untersuchen.  Bemerkt 
man  winzig  kleine,  graue  Plättchen  auf  der 
Fläche,  so  ist  das  Zink  aschig  oder  unganz. 

Die  Aschenflecke  erweisen  sich  bei  stärkerer 
Vergröfserung  als  Luftbläschen  oder  kohlige 
Verunreinigungen. 

Bleitheilchen  sind  leicht  mit  der  Lupe  als 
bläuliche  Flecken  wahrzunehmen. 

Gutes  Zink  soll  auf  den  frisch  abgezogenen 
Flächen  eine  fast  silberweifse  Farbe  zeigen, 
während  bleihaltiges  Zink  eine  bläulich  weifse 
Farbe  besitzt. 

Auch  die  Dichte  der  Zinkplatten  ist  von 


2)  Eder,  Jahrb.  f.  Photogr. 
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Einflufs  auf  das  Resultat  der  Aetzung,  indem 
die  Stärke  der  Säure  und  die  Dauer  der  Ein- 
wirkung derselben  auf  die  Platten  sich  darnach 
richten  mufs. 

Chromsalze. 

Von  Chromsalzen  finden  in  der  Photographie 
aufser  dem  am  häufigsten  verwendeten  Kalium- 
bichromat  noch  das  Natriumbichromat  und  das 
Ammoniumbichromat  Verwendung.  Diese  beiden 
Salze  werden  heute  hier  und  da  an  Stelle  des 
Kaliumsalzes  zum  Sensibilisiren  von  Leim- 
papieren (Pigmentpapier,  Umdruckpapier  etc.), 
sowie  von  Lichtdruckplatten  verwendet.  Allein 
die  Hauptverwendung  findet  heute  noch  immer 
das  Kaliumbichromat,  während  die  ganz  geringe 
Menge  von  Chromalaun,  welche  zu  photogra- 
phischen Zwecken  dient,  fast  gar  nicht  in  Be- 
tracht kommt. 

Villain  *)  in  Paris  verwendet  Ammonium- 
bichromat und  Ammoniummetavanadinat  zur 
Herstellung  von  Lichtpausen. 

Das  Papier  wird  zu  diesem  Behufe  mit  einer 


Lösung  von 

Ammoniumbichromat  ....  50  g 

Ammoniummetavanadinat  . . 5 ,, 

Wasser 100  ccm 

getränkt. 


Das  vanadinsaure  Salz  soll  die  Action  we- 
sentlich beschleunigen.  Das  mit  dieser  Lösung 
getränkte  Papier  wird  getrocknet,  unter  einem 
Negativ  belichtet  und  gewaschen.  Man  legt  die 
Copie  in  das  Färbungsbad  von  90 0 C.  Tempe- 
ratur während  10 — 18  Minuten.  Dieses  letztere 
Bad  wird  bereitet  indem  man  einen  der  nach- 


9 Anthony’s  photogr.  Bull.  18  S.  92,  342. 
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folgenden  Stoffe,  wie  Anthracen,  Alizarin,  Iso- 
purpurin,  Alizarinblau  5,  Alizarinschwarz  S und 
R,  Galloflavin,  Coerulein  S,  Anthracenbraun, 
Alizarinorange,  G allein  u.  s.  w.  löst.  — Der 
Druck  wird  nach  dem  Behandeln  im  Färbungs- 
bade in  ein  heifses  Bad  von  Soda  oder  ein 
kaltes  von  Chlorkalk,  dem  einige  Tropfen  Salz- 
säure zugesetzt  wurden,  gebracht,  dann  wird 
gewaschen  (Anthony’s  phot.  Bull.  1892,  S.  423). 

Eisensalze. 

Eisenvitriol  wird  in  der  Photographie  zur 
Herstellung  von  Entwicklern  im  nassen  Collo- 
dionverfahren,  sowie  als  Bestandtheil  des  Oxa- 
lat-Entwicklers für  Trockenplatten  verwendet; 
derselbe  soll  möglichst  rein  sein.  Das  früher 
im  Collodionverfahren  zu  Portraitzwecken  gerne 
benutzte  Ammondoppelsalz  findet  heute  fast 
keine  Verwendung  mehr. 

Eiseuchlorid  wird  in  der  Heliogravüre  zur 
Kupferätzung  verwendet.  Eine  Lösung  von 
Eisenchlorid  mit  metallischem  Kupfer  in  Be- 
rührung gebracht,  setzt  sich  mit  demselben  in 
der  Weise  um,  dafs  Kupferchlorür  und  Eisen- 
chlorür  gebildet  werden.  Für  die  Zwecke  der 
Heliogravüre  soll  das  Eisenchlorid  möglichst 
säurefrei  sein.  Fan  solches  Präparat  erhält  man 
nach  Weissenberger1)  dadurch,  dafs  man  käuf- 
liches Eisenchlorid  in  Wasser  löst  und  die  Lö- 
sung längere  Zeit  (2 — 8 Tage)  unter  öfterem 
Schütteln  mit  frisch  gefälltem  gut  gewaschenen 
Eisenoxydhydrate  in  Berührung  läfst,  wodurch 
eine  völlige  Absättigung  der  freien  Säure  er- 
zielt wird. 


9 Euer,  Jahrb.  f.  Photogr.  f.  1890. 
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Citronensanres  Eisenoxydammoniak  in 
Blättchen  für  die  Zwecke  des  Lichtpausever- 
fahrens hat  eine  sehr  wechselnde  Zusammen- 
setzung-, es  wird  dargestellt  durch  Behandlung 
von  frisch  gefälltem  Eisenoxydhydrat  mitcitronen- 
saurein  Ammon. 

Es  existirt  auch  ein  krystallinisches  Salz, 
welches  die  Formel 

(C6H507  • 2 NH4  + C6H507  2 NH4)2Fe02  -f  4 H2Ü 
besitzt  (Schuchard)  i). 

Ferridoxalat , wie  es  für  die  Herstellung 
von  Platinpapieren  benutzt  wird,  wird  nur  von 
wenigen  Firmen  und  meistens  ziemlich  stark 
verunreinigt  in  Form  einer  grünen  Lösung  von 
bestimmtem  Gehalte  in  den  Flandel  gebracht. 

Die  Bereitung  dieses  Präparates  zerfällt  in 
folgende  5 Operationen: 

1.  Herstellung  des  Eisenhydroxydes, 

2.  Lösen  desselben  in  Oxalsäure, 

3.  Bestimmen  des  Eisen-  und  Oxalsäuregehaltes, 

4.  Verdünnen  und  Ansäuern. 

Die  Darstellung  des  Eisenoxydhydrates  ist 
wohl  bekannt  und  haben  wir  hierzu  nur  zuzu- 
fügen, dafs  das  gefällte  Eisenoxydhydrat  einer 
sorgfältigen  Waschung  unterzogen  werden  mufs, 
da  es  sowohl  Alkalien  als  Salze  sehr  zähe  festhält. 

Das  aus  500  g Eisenchlorid  gewonnene  brei- 
förmige Eisenoxydhydrat  wird  mit  200  g fester 
krystallisirter  Oxalsäure  versetzt  und  die 
Mischung  einige  Tage  bei  Lichtabschlufs  und 
einer  Temperatur  von  30°  C.  sich  selbst  über- 
lassen, wobei  die  Bildung  des  Ferridoxalates 
vor  sich  geht. 

Das  Digeriren  bei  höherer  Temperatur  vor- 
zunehmen, müssen  wir  entschieden  abrathen,  da 


l)  Miltheilung  an  die  Referenten. 
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nach  unseren  Untersuchungen  schon  bei  mehr- 
stündigem Erhitzen  auf  50 — 6o°  C.  eine  theil- 
weise  Reduction  stattfmdet.1)  Die  anfängliche 
Farbe  der  Lösung  ist  rein  grün,  bei  längerem 
Digeriren  wird  sie  gelbgrün  und  zum  Schlüsse 
grünbraun. 

Ist  diese  Färbung  eingetreten,  so  filtrirt  man 
ab  und  unterwirft  das  Filtrat  einer  quantitativen 
chemischen  Analyse;  zu  diesem  Zwecke  mifst 
man  einige  Cubikcentimeter  Lösung  mittelst 
einer  Pipette  ab  und  titrirt  mit  Kaliumperman- 
ganatlösung zur  Bestimmung  der  Oxalsäure, 
während  man  in  einer  anderen  Probe  das  Eisen 
gewichtsanalytisch  bestimmt. 

Aus  dem  Resultate  der  Analyse  erfährt  man 
die  in  100  ccm  Lösung  enthaltene  Menge  Fer- 
ridoxalat,  sowie  einen  etwa  noch  vorhandenen 
geringen  Ueberschufs  an  Oxalsäure. 

Die  Flüssigkeit  wird  nun  soweit  mit  Wasser 
verdünnt,  dafs  100  ccm  genau  20  g Ferrid- 
oxalat  [Fe2(C204)5]  enthalten,  worauf  man  noch 
so  viel  feste  Oxalsäure  zufügt,  dafs  die  Lösung 
einschliefslich  der  eventuell  schon  in  Lösung 
befindlichen  freien  Säure  6 — 8 pCt.  des  F'errid- 
oxalates  beträgt.  — Diese  Lösung  kommt  als 
Normal-Eisenlösung  in  den  Handel. 

Zur  Prüfung  des  Handelsproductes  empfiehlt 
es  sich  in  folgender  Weise  vorzugehen: 

1.  Man  versetzt  mit  einer  Lösung  von  Ferrid- 
cyankalium;  dabei  darf,  wenn  die  Lösung 
brauchbar  sein  sollte,  keine  intensive  Blau- 
färbung auftreten,  in  welch  letzterem  Falle 
sonst  schleierige  Platindrucke  mit  den  da- 
mit präparirten  Papieren  erzielt  würden. 

i)  Eder-ValentA,  Berichte  der  kais.  Akademie  d.  Wissen- 
schaften, Wien,  1880. 
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2.  Man  kocht  die  Lösung  mit  der  zehnfachen 
Menge  Wasser,  dabei  darf  keine  Trübung 
(Vorhandensein  basischer  F'erridoxalate)  ein* 
treten. 

Die  Normal-Eisenlösung  mufs  in  schwarzen 
Flaschen  im  Dunkeln  wohl  verschlossen  auf- 
bewahrt werden. 

Die  schön  krystallisirenden  Doppelsalze  des 
Ferridoxalates  mit  Natrium-  und  Ammonium- 
oxalat, das  Nairiumferridoxalat  und  Arnmo- 
niumferridoxalat  finden  Verwendung  im  Platin- 
drucke (zur  Herstellung  von  Platinpapieren),  so- 
wie zur  Erzeugung  der  unter  dem  Namen 
,,Similiplatinpapieru,  Argentotypapier  etc.  be- 
kannten Copierpapiere  und  endlich  zu  Zwecken 
der  Lichtpauserei. 

Ueber  die  Darstellung  dieser  Salze  siehe: 
,,Eder-Valenta,  Berichte  d.  kais.  Akad.  der 
Wissenschaften,  Wien  i88ou. 

Mangansalze 

wurden  von  den  Gebrüdern  Lumiere  in  Lyon 
neuester  Zeit  für  die  Herstellung  von  sehr  licht- 
echten Papierbildern  empfohlen. 

Das  neue  Copirverfabren  der  genannten 
Autoren  beruht  auf  der  Lichtempfindlichkeit  ge- 
wisser Manganverbindungen. 

Lumiere  verwenden  ein  Gemenge  von  milch- 
saurem und  ameisensaurem  Mangansalz  zum 
Sensibilisiren  des  Papiers  und  zwar  wird  hier- 
bei wie  folgt  verfahren:  In  einem  Kolben, 

welcher  während  der  folgenden  Operationen  auf 
150  C.  Temperatur  erhalten  wird,  werden  in 
50  ccm  destillirtem  Wasser  5 g Kaliumhyper- 
manganat  gelöst.  Hierzu  setzt  man  in  kleinen 
Portionen  16  ccm  Milchsäure  vom  spec.  Ge- 
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wichte  1*225  und  3 g Kaliumformiat.  Hierauf 
filtrirt  man  im  Dunkelzimmer  bei  künstlichem 
Lichte  und  läfst  auf  der  filtrirten  Lösung-  schwach 
gelatinirtes  Papier  schwimmen.  Nach  einer 
Minute  nimmt  man  es  weg  und  trocknet  an 
einem  dunklen  Orte. 

Copirt  wird  unter  einem  Diapositiv  und  es 
dauert  die  Belichtung  etwas  länger  als  bei  Ver- 
wendung von  Albuminpapier.  Sobald  der  Grund 
des  Bildes  sich  vollkommen  entfärbt  hat,  taucht 
man  die  Copie  in  eine  5 proc.  Lösung  von  salz- 
saurem Paraamidophenol,  worin  das  Bild  sehr 
schnell  die  gewünschte  Kraft  erreicht.  Man 
wäscht  nun  den-Ueberschufs  der  löslichen  Salze 
aus  und  entfernt  den  schwach  gelblichen  Ton, 
den  die  Copie  angenommen  hat,  durch  Behan- 
deln mit  einer  sehr  verdünnten  Lösung  von 
Salzsäure.  Dann  wird  abermals  gewaschen  und 
hierauf  die  Copie  wie  ein  gewöhnlicher  Silber- 
druck weiter  behandelt.  Die  Drucke  sind  natur- 
gemäfs  vollkommen  lichtecht  und  daher  auch 
sehr  haltbar. 


Goldsalze. 

Die  Salze  des  Goldes  und  zwar  speciell  die 
Chloride  finden  Verwendung  zum  Tonen  von 
Papierbildern  in  der  Photographie. 

Am  meisten  wird  zu  diesem  Zwecke  das 
Goldchlorid  verwendet,  dasselbe  kommt  sowohl 
im  krystallisirten  Zustande  (AuC13  H-  HCl  va- 
riabel) als  auch  säurefrei  (braunes  Chlorgold)  in 
den  Handel.  Das  krystallisirte  trockene  Chlor- 
gold besteht  aus  schön  gelben  Krystallen,  ent- 
hält stets  mehr  oder  weniger  Salzsäure  und  ist 
sehr  hygroskopisch,  weshalb  es  in  zugeschmol- 
zenen Glasröhren  mit  je  1 g Inhalt  versendet  wird. 
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Zu  seiner  Darstellung  dient  reinstes  Gold 
(Münzgold  ist  nicht  zu  verwenden).  Dasselbe 
wird  in  Königswasser  gelöst,  die  Lösung  vor- 
sichtig eingedampft  und  unter  dem  Exsiccator 
zur  Krystallisation  gebracht. 

Das  brau?ie  Goldchlorid  (AuC13)  erhält 
man  durch  völliges  Abdampfen  obiger  Lösung 
zur  Trockne,  wobei  alle  Salzsäure  entweicht 
und  der  Rest  endlich  unter  dem  Exsicca- 
tor zu  einer  braunen  Krystallmasse  erstarrt. 
Es  ist  Uebungssache  den  Punkt  zu  treffen,  wo 
das  Eindampfen  zu  unterbrechen  ist,  um  ein 
wirklich  säurefreies  nicht  zersetztes  Salz  zu  er- 
halten. 

Da  der  Preis  des  Goldchlorides  ein  hoher 
ist,  wird  von  manchen  Photographen  das  Na- 
trium-Goldchlorid vorgezogen.  Dasselbe  ent- 
hält natürlich  dem  Preise  entsprechend  weniger 
Gold  und  finden  manche  Händler  aufserdem 
ihren  Vortheil  darin,  dafs  sie  ein  Salz  mit  Chlor- 
natrium überschufs  verkaufen. 

Das  Natriumgoldchlorid  (Goldsalz  Ia)  Au 
Cl3NaCl  -f-  2 H20  erhält  man  durch  Auflösen 
von  gewöhnlichem  Gold  in  Königswasser,  Zu- 
fügen der  nöthigen  Menge  reinen  Chlornatriums, 
eindampfen  und  krystallisiren  lassen.  Zur  Herstel- 
lung von  „Natriumgoldchlorid , chemisch  rein. u 
mufs  als  Ausgangsmateriale  chemisch  reines, 
eigen  präparirtes  Gold  angewendet  werden, 
auch  erfordert  das  Eindampfen  mehr  Vorsicht. 
Es  ist  leicht,  schöne  Krystalle  des  Präparates 
zu  erzielen. 

Kaliumgoldchlorid.  (AuCl3KCl  -f  2II2H20) 
verwittert  rasch,  ist  deshalb  nicht  zu  empfehlen. 
Ein  haltbares  Salz  ist  das  TopSÖE’sche  Kalium- 
goldchlorid (siehe  Gmelin  Hdb.  d.  Chem.  III, 
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S.  1030),  welches  50*84  pCt.  metallisches  Gold 
enthält  und  das  von  A.  Lainer  dargestellte 
wasserfreie  krystallisirte  Kaliumgoldchlorid 
(AuC13KC1),  welches  52  pCt.  Gold  enthält.  Es 
wird  durch  Auflösen  von  100  g Gold  in  Königs* 
wasser  unter  Zusatz  von  38  g Kaliumchlorid  (ge- 
löst in  möglichst  wenig  Wasser)  und  Kry- 
stallisation  in  monoklinen  Nadeln  erhalten. 
Die  Nadeln  werden  auf  ioo°  C.  erhitzt,  um 
jede  Spur  anhaftende  Salzsäure  zu  vertreiben, 
wodurch  es  viel  leichter  als  bei  anderen  Gold- 
salzen gelingt,  das  Präparat  säurefrei  zu  erhalten. 

Cadmiumgoldchlorid  (AuCl3CdCl2  -+-  2 HzO) 
wird  in  analoger  Weise  wie  obige  Präparate 
dargestellt,  jedoch  selten  verwendet  (Schu- 
CHARDT). 

Platin. 

In  den  uralischen  Minen,  welche  Minen 
bekanntlich  fast  durchweg  Schwemmsand  ver- 
arbeiten, sind  durchschnittlich  in  1600  kg 
Waschgut  17 — 21  g Platin  enthalten.  Die  Platin 
führende  Schicht  liegt  in  einer  Tiefe  von  2 — 14  m. 
Die  russische  Platinproduction  beträgt  im  Durch- 
schnitt der  letzten  12  Jahre  3124  kg.  Der 
augenblickliche  Platinverbrauch  pro  Jahr  beträgt 
in  der  ganzen  Welt  ungefähr  3117  kg,  wovon 
auf  die  photographische  Industrie  ein  zwar 
kleiner,  aber  dennoch  nicht  unbedeutender  Theil 
entfällt.  Die  Platinpreise  sind  heute  sehr  hohe 
im  Gegensätze  zu  früheren  Zeiten,  wo  man  in 
den  genannten  Minen  oft  keine  Verwendung  für 
Platinkörner  hatte.  Heute  rentirt  es  sich  aus 
den  Entwicklungsbädern  für  Platinpapiere,  das 
Platin  wieder  zu  gewinnen.  Diese  Bäder  ent- 
halten Kaliumplatinchlorür,  welches  mit  Eisen- 
vitriol leicht  zu  Platin  reducirt  wird.  Man  ar- 
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beitet  vorteilhaft  in  folgender  Weise:  Die  alten 
Bäder  werden  auf  6o°  C.  erwärmt  und  sodann 
auf  je  4 Thle.  derselben  i Thl.  gesättigte 
Eisenvitriollösung  zugesetzt.  Das  reducirte  Pla- 
tin bildet  einen  feinen  schwrarzen  Niederschlag, 
welcher  durch  Filtriren,  Auswaschen  mit  Salz- 
säure und  Lösen  in  Königswasser  etc.  in  der 
bekannten  Weise  auf  Platinsalze  verarbeitet 
wird. J) 

Platinsalze. 

Seit  Erfindung  des  Platindruckes  durch 
W.  Willis  (1873)  wurde  dieses  Verfahren  viel- 
fach modificirt  und  während  ursprünglich  meistens 
das  Platinchlorid  zur  Präparation  von  Platin- 
papieren benutzt  wurde,  ist  es  heute  haupt- 
sächlich das  Kaliumplatinchlorür  (und  in  sehr 
geringem  Maafse  das  analoge  Salz  des  Pala- 
diums),  welches  für  die  Zwecke  des  Platindruckes 
Verwendung  findet. 

Das  Kaliumplatinchlorür  wird  aus  dem 
Platinchlorid  in  der  Weise  dargestellt;  dafs  man 
dieses  letztere  Salz  in  wässeriger  Lösung  mit- 
telst schwefliger  Säure  zu  Chlorür  reducirt. 

50  g Platinchlorid  werden  in  100  ccm  Wasser 
gelöst,  am  Wasserbade  auf  ioo°  C.  erwärmt 
und  nun  ein  lebhafter  Strom  von  schwefliger 
Säure,  welche  früher  sorgfältig  gewaschen 
wurde,  hindurch  geleitet.  Nach  einiger  Zeit 
färbt  sich  die  gelbe  Flüssigkeit  intensiv  roth; 
es  ist  dies  ein  Zeichen,  dafs  der  gröfste  Theil 
des  Naturchlorides  in  Chlorür  umgewandelt  ist. 
Man  prüft  nun  von  Zeit  zu  Zeit,  indem  man 
einen  Tropfen  Flüssigkeit  anf  eine  Porcellan- 
platte  bringt  und  einen  Tropfen  Salmiaklösung 


!)  British  Journ.  of  Photogr.  1892,  Juniheft. 
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zufügt  und  hört  mit  dem  Einleiten  von  schwef- 
liger Säure  erst  auf,  bis  diese  Probe  keinen 
gelben  Niederschlag  von  Ammoniumpiatinchlorid 
mehr  giebt.  Ist  dieser  Augenblick  eingetreten, 
so  wird  der  Gasstrom  augenblicklich  unter- 
brochen, da  eine  weitere  Einwirkung  von 
Schwefeldioxyd  nach  vollendeter  Reaction 
schädlich  wirkt,  indem  es  einem  Verluste  an 
Platin  gleichkommt.  Das  zu  lange  Einleitea 
bewirkt  nämlich  die  Bildung  von  Platinsulfit, 
welches  Salz  durch  organische  Eisensalze  nicht 
reducirbar  ist. 

Bei  zu  früher  Unterbrechung  des  Gas- 
stroines  wäre  in  der  Flüssigkeit  noch  Platin- 
chlorid vorhanden,  welches  sich  beim  nach- 
herigen  Versetzen  der  Lösung  mit  Chlorkalium 
als  unlösliches  Kaliumplatinchlorid  abscheiden 
würde.  Es  erfordert  somit  die  Reduction  der 
Platinchloridlösung  mit  schwefliger  Säure,  be- 
sonders am  Ende  der  Operation  die  gröfste 
Aufmerksamkeit,  indem  sonst  immer  Verluste 
an  Platin  resultiren. 

PtClj  + S02  -f  2 H20  = PtCl2  + 2 HCl-f-  HSO4. 

Die  Lösung  enthält  somit  neben  Platin- 
chlorür,  freie  Salzsäure  und  Schwefelsäure. 
Um  dieselbe  auf  Kaliumplatinchlorür  zu  verar- 
beiten, wird  sie  erkalten  gelassen,  in  eine  Por- 
cellanschale  gegossen  und  mit  einer  heifsen 
Lösung  von  25  g Chlorkalium  in  50  ccm  Wasser 
unter  stetem  Umrühren  versetzt.  Hierbei  scheidet 
sich  das  Kaliumplatinchlorür  in  Form  eines 
Krystallmehles  ab.  Man  läfst  erkalten,  sammelt 
nach  24stündigem  Stehen  den  Krystallbrei  auf 
einem  Saugfilter  und  wäscht  mit  wenig  Wasser 
und  dann  mit  Alkohol  so  lange,  bis  die  abge- 
saugte Flüssigkeit  nicht  mehr  sauer  reagirt. 
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Das  Waschen  mit  Alkohol,  sowie  das  fol- 
gende Trocknen  des  Krystallmehles  nimmt  man 
am  besten  nicht  am  Lichte,  sondern  im  Dunkeln 
vor,  weil  das  Platinsalz  in  Berührung  mit  Al- 
kohol im  Lichte  leicht  eine  Zersetzung  erleidet. 

Das  in  der  geschilderten  Weise  hergestellte 
Salz  ist  vollkommen  rein  und  zur  Bereitung  der 
Sensibilisirungsflüssigkeit  geeignet;  ein  noch- 
maliges Umkrystallisiren  oft  zwecklos.  Man 
erhält  bei  Befolgung  der  hier  angegebenen  Ver- 
hältnisse aus  je  ioo  g Platinchlorid  (PtCl4*2HCl 
-f-  6 H20)  74  — 75  g des  Doppelsalzes,  also  unge- 
fähr 93  pCt.  der  theoretischen  Menge.  Die  Mutter- 
laugen werden  nicht  weiter  auf  Kaliumplatin- 
chlorür  ausgebeutet,  sondern  mit  anderen  Platin- 
rückständen gemeinsam  verarbeitet. 

Als  Normallösung  zur  Herstellung  von  Platin- 
papier wird  eine  Lösung  von  i Thl.  Kalium- 
platinchlorür  in  6 Thle.  Wasser  benutzt.  Die- 
selbe darf  nicht  sauer  reagiren. 

Asphalt  und  Asphaltpräparate. 

Der  natürlich  vorkommende  Asphalt,  von 
welchem  verschiedene  Sorten  im  Handel  vor- 
findlich  sind,  besitzt  die  Eigenschaft,  im  Lichte 
unlöslich  zu  werden,  wefshalb  er  zu  Zwecken 
der  photomechanischen  Druckverfahren  (Zink- 
druck etc.)  Verwendung  findet. 

Der  natürlich  vorkommende  Asphalt  ist  ein 
Gemenge  von  mehreren  meist  sauerstofffreien 
Harzen  und  sind  die  einzelnen  Asphaltsorten, 
wie  dies  schon  lange  bekannt  ist,  mehr  oder 
weniger  lichtempfindlich.  Am  lichtempfindlich- 
sten ist  der  sogenannte  syrische  Asphalt,  wel- 
cher bereits  von  Niepce  bei  seinen  ersten  Ver- 
suchen zur  Herstellung  von  photographischen 
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Bildern  verwendet  wurde.  Der  syrische  As- 
phalt besteht  nach  den  Untersuchungen  R.  Kay- 
ser’s  i)  aus  drei  sauerstofffreien  schwefelhaltigen 
Harzen.  Kayser  fand,  dafs  diese  Harze,  welche 
sich  durch  ihren  Schwefelgehalt  und  ihre  Lös- 
lichkeit in  verschiedenen  Lösungsmitteln  unter- 
scheiden, eine  verschiedene  Lichtempfindlichkeit 
besitzen  und  dafs  diese  letztere  bei  steigendem 
Schwefelgehalte  gröfser  wird. 

Das  erste  Harz,  wir  wollen  es  der  Kürze 
halber  «-Harz  nennen,  entspricht  bezüglich  seiner 
Zusammensetzung  der  Formel  C32H46S  (Schwefel- 
gehalt 6,97  pCt.);  es  ist  in  Alkohol  löslich  und 
nicht  lichtempfindlich.  Die  beiden  anderen  Harze 
(ß  und  y)  sind  in  Alkohol  unlöslich,  dagegen  in 
Aether  (ß  - Harz,  Cö4H92S3)  beziehungsweise 
Chloroform  oder  Benzol  (/-Harz  C32H42S2)  lös- 
lich und  besitzen  bei  steigendem  Schwefelgehalte 
( i o,q4  pCt.  beim  ß-Harz  und  13,06  pCt.  y- Harz) 
eine  steigende  Lichtempfindlichkeit,  so  dafs  das 
y- Harz  das  schwefelreichste  und  zugleich  licht- 
empfindlichste der  drei  Harze  ist. 

Diese  Untersuchungen  hatten  zur  Folge,  dafs 
man  für  die  photographische  Praxis  den  As- 
phalt in  seine  Bestandtheile  trennte  und  nur  den 
lichtempfindlichsten  derselben  verwendete. 

Hier  kommen  hauptsächlich  vier  Methoden 
in  Betracht: 

1.  Auflösen  des  Asphaltes  in  Chloroform 
und  Fällen  mit  der  drei-  bis  fünffachen  Menge 
Aether. 

2.  Auswaschen  des  gepulverten  rohen  As- 
phalts mit  Aether  und  Verwendung  des  getrock- 


Dr.  R.  Kayser,  Untersuchungen  über  natürliche  As- 
phalte. Nürnberg  1879.  F.  Korn. 
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neten  Rückstandes  zur  Herstellung  des  licht- 
empfindlichen Firnisses  (Methode  nach  R.  Kayser). 

3.  Auflösen  des  gepulverten  rohen  Asphalts 
in  der  möglichst  geringen  Menge  deutschen 
Terpentinöls  und  Fällen  mit  dem  mehrfachen 
Volumen  Aether  (Methode  von  Husnik). 

4.  Verfahren  von  E.  Valenta  mittelst  Sul- 
furirung. 

Nach  diesem  letzteren  Verfahren  wird  syri- 
scher Asphalt  in  höher  siedenden  Flüssigkeiten 
(Kohlenwasserstoffen  der  Benzolreihe,  welche 
sich  beim  Kochen  mit  Schwefelzusatz  nicht  ver- 
ändern) gelöst  und  unter  Zusatz  der  nöthigen 
Menge  Schwefelblumen  durch  Erhitzen  amRück- 
flufskühler  behandelt.  Valenta  verwendete  zu- 
erst Toluol,  dann  Xylol  und  endlich  das  im 
Handel  vorkommende  rohe  Cumol,  welches  einen 
Siedepunkt  von  ungefähr  170°  C.  besitzt.1) 
100  g roher  syrischer  Asphalt  werden  mit  der 
gleichen  Menge  Cumol,  in  welchem  12  g 
Schwefelblumen  früher  gelöst  worden  sind,  am 
Rückflufskühler  gekocht.  Die  tiefbraun  gefärbte 
Lösung  entwickelt  reichlich  Schwefelwasserstoff. 
Wenn  nach  ungefähr  3 — 4 Stunden  die  Bildung 
des  letztgenannten  Körpers  nachgelassen  hat, 
wird  das  Cumol  abdestillirt  und  der  pechige 
schwarze  Rückstand,  in  Benzol  gelöst  (4:100), 
zum  Präpariren  der  Zinkplatten  benützt.  Der 
•auf  diese  Weise  dargestellte  sulfurirte  Asphalt 
löst  sich  fast  gar  nicht  in  Aether,  ziemlich  leicht 
in  Benzol,  Toluol,  Xylol,  Cumol  und  Terpentin- 
ölen und  ist,  wie  Versuche  zeigten,  sehr  licht- 
empfindlich. Es  gelang  Valenta,  mit  Hülfe 
desselben  in  einem  Tage  bei  nebeligem  schlech- 


l)  Bezogen  von  Trommsdorff  in  Erfurt. 


7 2 


ten  Wetter  (im  December)  ein  Bild  unter  einem 
Strichnegative  zu  erhalten,  welches  sich  mit 
Terpentinöl  (Neustädter)  leicht  und  anstandslos 
entwickeln  liefs.  Das  Product  ist  daher  em- 
pfindlicher als  das  auf  anderem  Wege  herge- 
stellte. Hierzu  sei  noch  bemerkt,  dafs  es  nicht 
nöthig  ist,  mit  dem  Abtreiben  des  Cumols  so 
weit  zu  gehen,  dafs  ein  glasiges  hartes  Product 
resultirt,  sondern  dafs  ein  nicht  allzu  grofser 
Gehalt  des  Rückstandes  an  Pseudocumol  keines- 
falls der  Lichtempfindlichkeit  desselben  schadet 
und  dabei  die  Garantie  giebt,  dafs  die  Masse 
nicht  überhitzt  worden  ist. 

Die  nähere  chemische  und  spektroskopische 
Untersuchung  des  Präparates  zeigte,  dafs  das 
«-Harz  verschwunden  und  von  dem  ^-Harze 
(Aether  löslich)  nur  noch  ein  sehr  geringer 
Theil  vorhanden  war,  während  die  Menge  des 
in  Alkohol  und  Aether  unlöslichen  Theiles  sich 
bedeutend  vermehrt  hatte. 

Es  liegt  demzufolge  die  Möglichkeit  nahe, 
bei  genügend  lange  dauernder  Einwirkung  von 
Schwefel  auf  rohen  syrischen  Asphalt  unter  den 
genannten  Umständen  das  ganze  «-  und  ß-Harz 
in  höher  geschwefelte  Producte  umzuwandeln 
und  somit  lichtempfindlicher  zu  machen,  was 
dann  auch  durch  spätere  Versuche  bestätigt 
wurde. 

Nach  dem  Gesagten  scheint  das  «-Harz  bei 
der  Sulfurirung  zuerst  vom  Schwefel  angegriffen 
zu  werden,  da  im  Absorptionsspectrum  der 
Lösung  die  für  dasselbe  charakteristische  dritte 
Bande  bei  nur  kurze  Zeit  behandelten  Asphalt 
nicht  mehr  vorhanden  ist. 

Der  chemische  Vorgang  bei  Einwirkung  des 
Schwefels  auf  den  Asphalt  während  des  Er- 
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hitzens  dürfte  folgender  sein:  Das  «-Harz  geht 
in  das  /?-Harz  über  nach  der  Gleichung: 

2 (C32H46S)  + 2 S = C64H92S3, 
welche  Reaction  schon  beim  Erhitzen  auf 
ioo°  C.  einzutreten  scheint,  da  der  Asphalt 
hierbei  bereits  lichtempfindlicher  wird.  Das 
/?-Harz  geht  bei  weiterer  Behandlung  und 
höherer  Temperatur  unter  Schwefelwasserstoff- 
Entwicklung  in  das  ^-Harz  über  nach  der 
Gleichung: 

C64H92S?  + 5 S = 2 (C32H42S2)  + 4 H2S  . 

Es  scheint  aber  auch  das  ^-Harz  noch 
Schwefel  aufzunehmen  und  lichtempfindlicher  zu 
werden,  weil  das  Product  des  richtig  geleiteten 
Processes  lichtempfindlicher  als  das  ^-Harz 
(Präparat  nach  Kayser)  ist,  wie  die  ver- 
gleichenden Versuche  zeigten. 

Zum  Gebrauche  werden  4 Theile  sulfurirter 
Asphalt  in  100  ccm  Benzol  (nicht  Benzin)  ge- 
löst, die  Lösung  filtrirt  und  eventuell  so  weit 
verdünnt,  dafs  die  Schicht,  welche  beim  Aufgiefsen 
auf  der  Zinkplatte  entsteht,  goldgelb  gefärbt 
erscheint.  (Eine  I/2  bis  1 stündige  Belichtung 
der  Lösung  des  Asphalts  in  offener  Flasche 
und  im  directen  Sonnenlichte  ist  empfehlens- 
werth.) 

Zur  Entwicklung  der  Asphaltbilder  verwen- 
det man  säurefreies  rectificirtes  Terpentinöl,  am 
besten  französisches  oder  österreichisches  Ter- 
pentinöl. Als  Beschleuniger  der  Entwicklung 
bei  starker  Ueberexposition  oder  Verwendung 
von  behandeltem  Asphalt  kann  zu  den  vor- 
hin genannten  Oelen  ein  Zusatz  von  soge- 
nanntem ungarischen  oder  russischen  Terpen- 
tinöl gemacht  werden,  welche  Oele,  für  sich 
allein  verwendet,  das  Asphaltbild  angreifen 
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würden.  Als  Verzögerer  der  Entwicklung  dient 
ein  Zusatz  von  Ligroin,  Benzin  (Petroleumben- 
zin) oder  Baumöl  zum  Terpentinöl. 

Das  Entwickeln  geschieht  am  besten  durch 
blofses  Schwenken  in  der  Tasse  ohne  Zuhülfe- 
nahme  eines  Baumwollebausches  oder  der- 
gleichen. Nachdem  das  Bild  klar  entwickelt  ist, 
spült  man  mit  einem  Wasserstrahl  gut  ab,  läfst 
abtropfen  und  trocknen.  Vortheilhaft  ist  es, 
vor  dem  Gummiren  die  Platte  zu  belichten,  weil 
dadurch  das  Bild  besser  haftet. 


Lacke  und  Firnisse,  welche  zu  photographischen 
Zwecken  verwendet  werden. 

Zum  Ueberziehen  von  Negativen,  um  solche 
vor  Beschädigung  zu  schützen  und  andererseits 
leichter  Retouchen  vornehmen  zu  können,  wer- 
den verschiedene  Lacke  benutzt.  Die  soge- 
nannten Negativlacke  sind  entweder  warm  an- 
zuwenden oder  es  sind  „Kaltlacke11.  Einen 
vorzüglichen  Negativlack  erhält  man  wie  folgend 
beschrieben:  Man  löst: 


grob  gepulverten  weifsen  Schellack 

Sandarac  

Mastix  

Damarharz  . 

Ricinusöl 

92 — 95  proc.  Alkohol  . 


400  g 
100  „ 
10  „ 


xw  „ 

5 Tr- 
2000  ccm 


Der  Lack  wird  in  einer  mit  Korkstopfen  ver- 
schlossenen Flasche  bereitet  und  so  oft  als 
möglich  umgeschüttelt.  Nach  erfolgter  Lö- 
sung der  Bestandtheile  läfst  man  gut  absetzen 
und  filtrirt  durch  ein  Filter  aus  gewöhnlichem 
Filtrirpapier. 
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Für  Collodion  - Matrizen  kann  dieser  Lack 
ohne  weiteres  verwendet  werden,  für  Gelatine- 
negative mufs  er  mit  starkem  Weingeist  zu 
gleichen  Theilen  verdünnt  werden. 

Die  Matrizen  müssen  bei  Verwendung  dieses 
Lackes  vor  dem  Uebergiefsen  erwärmt  werden. 
Dies  ist  bei  den  sogenannten  Kaltlacken  nicht 
nöthig,  doch  geben  sie  stets  weichere  Schich- 
ten und  werden  deshalb  meistens  die  warm  an- 
zuwendenden Lacke  vorgezogen. 

Die  Negativlacke  geben  glänzende  durch- 
sichtige klare  Schichten,  während  die  sogenannten 
„ Mattlacke u Schichten  mit  mehr  oder  weniger 
grobem  Korn  liefern,  was  für  die  Zwecke  der 
Retouche  unter  Umständen  erwünscht  ist.  Die 
gebräuchlichen  Mattlacke  sind  Lösungen  von 
Sandarac  in  Aether  und  Benzol. 

A.  Lainer  empfiehlt  folgende  Mischungen: 
ioo  ccm  . . Aether 

io  g . . Sandarac 

65  ccm  . . Benzol 

2 „ . abs.  Alkohol, 

statt  Benzol  läfst  sich  auch  Toluol  anwenden : 
100  ccm  . . Aether 

10  g . . Sandarac 

35 — 40  ccm  . . Toluol. 

Das  zu  diesen  Lacken  verwendete  Benzol  oder 
Toluol  soll  wasserfrei  sein,  es  braucht  jedoch 
keinesfalls  chemisch  rein  zu  sein. 

Um  die  Firnifsschicht  für  Bleistift  empfäng- 
licher zu  machen,  wird  sogenanntes  Mattolein 
benutzt,  welches  mit  dem  Finger  auf  der  Schicht 
verrieben  wird.  — Wir  geben  in  folgendem 
zwei  Recepte  von  Mattolein,  welche  sich  bewährt 
haben 
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t.  Damarharz  . 

Terpentinöl  . 
2.  Damarharz  . 
rectificirtes 
pentinöl 
Benzin 

Lavendelöl  . 


. . i Thl. 

• • 5 

. . io  g 

Ter- 

• * 75  „ 

• ■ 75  n 

. . 50  'IV. 


nach 

Jandaureck 


Wien,  7.  October  1892. 
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Fortschritte  und  Neuerungen  in  der  Herstellung 
und  Verwendung  photographischer  Präparate. 

Von 

Br..  J.  AL  Eder  und  E.  Valenta. 

Nitrocellulose  und  Collodionpräparate. 

Die  Herstellung  des  Celluloids,  wie  es  für 
die  Filmserzeugung  verwendet  wird,  geschieht 
in  der  Weise,  dafs  man  sich  ein  dickes  Collo- 
dion  in  der  gewöhnlichen  Weise  bereitet.  In 
demselben  wird  der  sonst  als  Lösungsmi.tel  ge- 
bräuchliche Aether  durch  15  — 35  Tbl.  Campher 
ersetzt.  Diese  Masse  wird  bis  zur  Pastenconsi- 
stenz  eingedampft,  und  die  erhaltene  Paste  leicht 
erwärmt,  zwischen  Walzen  ausgewalzt;  die  flüch- 
tigen Lösungsmittel  verdampfen  bei  diesen  Proce- 
duren  und  das  Celluloid  (Collodionwolle  und 
Campher)  bleibt  als  durchscheinende  hornartige 
Masse  zurück.  Berliner  Fabrikate  enthalten 
durchschnittlich  65  pCt.  Nitrocellulose,  33  pCt. 
Campher  und  ca.  2 pCt.  Asche.  Londoner  Fa- 


brikate  dagegen  74  pCt.  Nitrocellulose,  23  pCt. 
Campher  und  ca.  3 pCt.  Asche1). 

Die  Herstellung  der  durchsichtigen  Unterlage 
für  die  empfindliche  Schicht  bei  den  Trans- 
parentfilms der  Eastern  Compagnie  erfolgt 
in  der  Weise,  dafs  Celluloid  in  Amylacetat  oder 
einem  anderen  geeigneten  Lösungsmittel  gelöst 
wird.  Die  Lösung  wird  auf  waagerechte  Spiegel- 
scheiben gegossen,  nach  erfolgtem  Trocknen  die 
lichtempfindliche  Schicht  mit  Hülfe  der  Giefs- 
maschine  aufgegossen  und  trocknen  gelassen. 
Die  fertigen  Films  werden  in  entsprechende 
Streifen  geschnitten  und  aufgerollt  auf  Holz- 
walzen in  den  Handel  gebracht.  Die  Erfindung 
der  Transparentfilms  soll  von  einem  englischen 
Geistlichen,  (Reverend  H.  Goodwin)  gemacht 
worden  sein.2 3) 

Frederick  Crone  in  New-Jersey  nahm  ein 
englisches  Patent  (angemeldet  am  18.  Februar 
1893,  Nr.  6542  auf  Pyroxylin- Firnisse.  3) 

Dieselben  bestehen  aus: 

15  Gallons  Methylalkohol  oder  Aceton 
50  ,,  Petroleumnaphta 

35  „ flüchtige  Ketone  oder  Acetonöl 

25  Pfund  Collodionwolle 
oder  50  Gallons  flüchtige  Ketone 

50  ,,  Petroleumnaphta 

25  Pfund  Collodionwolle. 

Das  „ Acetonöl “ wird  durch  Destillation  von 
Acetaten  erhalten  und  ist  ein  bei  140°  C sie- 
dendes Gemenge  von  Ketonen.  (Brit.  Joura.  ot 
Photogr.  1893,  S.  205.) 


2)  Bull,  de  fahr,  de  Pap.  1893. 

2)  Phot.  Archiv  1893,  S.  »22. 

3)  Siehe  auch  dieses  Referat  „Lacke  und  Firnisse.“ 
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Goliodionemuision» 

Zur  Herstellung  von  orthochromatischen 

Platten  empfiehlt  Hübl  seine  gewaschene  Emul- 
sion *)  pro  Liter  mit  30  ccm  Eosinlösung  ( 1 Thl 
Eosin  in  100  ccm  abs.  Alkohol)  zu  versetzen,. 
Diese  Emulsion  ist  an  und  für  sich  nur  wenig 
gelbempfindlicb,  läfst  sich  gut  aufbev/ahren  und 
eignet  sich  als  Handelsproduct.  Man  kann  die- 
selbe je  nach  Belieben  zu  gewöhnlichen  Auf- 
nahmen benutzen  oder  die  damit  gegossenen 
Platten  dadurch  farbenempfindlich  machen,  dafs 
man  dieselben  in  ein  Bad,  bestehend  aus  3 — 5 g 
Silbernitrat  in  einem  Liter  Wasser  gelöst,  dem 
man  für  den  Fall,  als  sehr  lange  Belichtungen 
vorgenommen  werden  sollen,  noch  ca.  10  g 
Glycerin  zusetzt,  legt  und  so  lange  in  dem 
Bade  beläfst,  bis  die  Flüssigkeit  glatt  ab- 
rinnt. 2) 

Das  käufliche  Eosin  3)  empfiehlt  von  Hübl 
vor  der  Verwendung  einer  Reinigung  zu  unter- 
ziehen; zu  diesem  Zwecke  werden  20  g Eosin 
in  700  ccm  heifsem  Wasser  gelöst,  filtrirt,  das 
BromfluoresceTn  mittels  verdünnter  Schwefel- 
säure gefällt,  mit  Wasser  gewaschen,  getrocknet 
und,  wie  angegeben,  in  Alkohol  gelöst. 

Zur  Sensibilisirung  von  Collodionemulsion 
ist  für  gewisse  Zwecke  das  unter  dem  Namen 
„Rose  Bengale“  käufliche  Eosin,  welches  eben- 
falls zu  reinigen  ist,  zu  empfehlen. 

Chlorsilbercollodion  zum  Auscopiren  und 
zur  Herstellung  von  Diapositivplatten . Hierfür 

*)  Siehe  unser  Referat  in  Nr.  22,  Jalirjr.  1892,  dieser  Zeit- 
schrift. 

2)  Phot.  Corresp.  1892. 

3)  Das  käufliche  Eosin  ist  ein  Kaliiunsalz  des  Brom 
fluorescins. 
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wird  im  Brit.  Journ.  of  Photogr.  (Bd.  38,  S.  721 
und  738)  folgende  Vorschrift  gegeben: 
Collodionwoile  . . 4 gran  engl. 

Chlorcalcium  ....  5 

Citronensäure  ....  1 „ 

Silbernitrat  ....  iö— 17  „ 

Aether o,5  Unze 

Alkohol o,s  ,, 

Zur  Herstellung  von  Diapositivplatten  werden 
die  Glasplatten  vorerst  mit  einer  dünnen  Schicht 
von  Gelatine  (1:50  gelöst)  überzogen,  und  hier- 
auf wird  nach  dem  Trocknen  die  Emulsion  auf- 
gegossen. 

Ueber  Chlor silbercollodion  schreibt  Vollen- 
BRUCH. *)  Wir  entnehmen  dieser  Arbeit,  welche 
für  den  Fabrikanten  von  Celloidinpapier  schätz- 
bare Winke  enthält,  Folgendes:  Zur  Erreichung 
guter  Resultate  bei  der  Herstellung  von  soge- 
nanntem Celloidinpapier  (Chlorsilbercollodion- 
papier  für  den  Auscopirprocefs*  2)  ist  es  vor 
allem  Anderen  nothwendig,  dafs  die  verwende- 
ten Chemikalien  absolut  rein  seien.  Alkohol 
und  Collodion  sollen  möglichst  wasserfrei  sein. 
Die  Wahl  der  Chloride  hängt  vom  T one  ab, 
den  man  den  Bildern  geben  will.  Durch  die 
Verwendung  von  Chlorlithium  werden  blau- 
stichige, durch  jene  von  Chlorcaleium  braune 
und  durch  Chlorstrontium  Purpur-Töne  erzielt. 
Es  ist  selbstverständlich,  dafs  aufser  diesen 
Salzen  noch  verschiedene  andere,  wie  z.  B. 
Chlorbarium,  Chlormagnesium,  Chlornatrium  etc. 
verwendet  werden  können,  jedoch  sind  die 
ersteren  vorzuziehen. 

Vollenbruch  nimmt  pro  Liter  Emulsion 


J)  Deutsche  Photogr.  Ztg.  3892,  S.  1 66. 

2)  Siehe  unser  vorj.  Referat,  in  dieser  Zeit.schr  . 


8oo  gr  Collodion  (3  procentig) 

4 „ Chlorstrontium 

2 „ Chlorlithium 

8 „ Citronensäure 

12 — 14  „ Glycerin 

100  „ Aether 

100  „ Alkohol 

28  „ Silbernitrat. 

Zur  Herstellung  der  Emulsion  werden  diese 
festen  Reagentien  in  mehreren  Stöpselflaschen 
(Glaskolben  od.  dergl.)  zur  Lösung  gebracht 
u.  zw.  in  zwei  Flaschen  A u.  B füllt  man  je 
400  gr  Collodion,  in  Flasche  C:  28  gr  Silber- 
nitrat in  28  ccm  destillirtem  Wasser  gelöst,  in 
Flasche  D:  50  ccm  Alkohol,  in  Flasche  B 
4 gr  Chlorstrontium  2 gr  Chlorlithium  5 — 6 ccm 
Wasser  und  nach  erfolgter  Lösung  25  ccm  Al- 
kohol, in  Flasche  F:  8 gr  Citronensäure  und 
25  ccm  Alkohol. 

Die  Flaschen  werden  vorsichtig  im  Wasser- 
bade erwärmt,  nach  erfolgter  Lösung  wird  der 
Inhalt  von  C und  D zusammengegossen  und 
unter  Schütteln  dem  Inhalte  von  A zugesetzt. 
Dann  wird  der  Inhalt  von  E und  F vermengt 
und  zum  Inhalte  von  B gefügt.  Zuletzt  wird 
der  Inhalt  von  B in  A gegossen,  was  in  kleinen 
Partien  unter  fortwährendem  Schütteln  geschehen 
mufs.  Dann  wird  dem  Ganzen  noch  ico  gr 
Alkohol  und  12  — 14  gr  Glycerin  (chem.  rein) 
zugesetzt,  umgeschütteit,  einige  Stunden  stehen 
gelassen  und  filtrirt  (durch  Baumwolle)  und  die 
Emulsion  ist  nun  gufsfertig.  DasGiefsen  geschieht 
heute  mit  Hülfe  eigener  Giefsmaschinen  r).  (Anm. 
d.  Refr.)  Man  verwendet  sogenanntes  Baryt- 

‘)  Solche  Giefsmaschinen  wurden  in  letzter  Zeit  der  Firma 
E.  BÜht.bs  in  Mannheim  u.  a.  patentirt. 
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papier.  (Eine  Specialsorte  dieser  Papiere  ver- 
kauft Liesegang  seit  August  1893,  welche  einen 
starken  Gehalt  organischer  Säuren  (Citronen- 
säure,  Weinsäure)  enthält,  wodurch  die  Haltbar- 
keit der  fertigen  Chlorsilberpapiere  erhöht  wird. 
Anra.  der  Ref.)  Mit  1 Liter  Emulsion  lassen  sich 
30 — 35  Bogen  Celloidinpapier  (50X60  cm)  her- 
steilen. Sorgfalt  ist  auf  das  Trocknen  zu  ver- 
wenden; wenn  das  Papier  im  Rahmen  mit  der 
Hand  gegossen  worden  ist,  lasse  man  selbiges 
am  besten  im  Rahmen  bei  nicht  zu  hoher  Tem- 
peratur trocknen  und  schneide  dann  erst  das 
fertige  Papier  herunter,  indem  man  an  den 
4 Ecken  des  Rahmens  mit  einem  scharfen  Messer 
herumfährt,,  wodurch  das  Abtrennen  des  Papiers 
erfolgt. 

A.  Busch  in  Angermünde  empfiehlt  zur  Her- 
stellung von  Celloidinpapier,  welches  sich  beim 
Tonen,  Fixiren  etc.  nicht  rollt,  folgende  Emulsion? 


I. 


II. 


III. 


IV. 


Aether  . . . 

Alkohol  . . 

Collodionwolle 
Ricinusöl  . 
Alkohol 
Citronensäure . 
Alkohol  . , 

Chlorcalcium  . 
Wasser 
Alkohol  . ... 

Silbernitrat  . 


400 
400 
2 5 
45 
60 

5 

60 


ccm 

gr 

Tropfen. 

ccm 

gr 

ccm 


5 Sr 

3 5 — 20  ccm 
50  ccm 
32  gr 


(•Vor,  Zusatz  des  Alkohols  mit  Wasser  zu  lösen). 

Lösung  II  und  III  werden  zusammengegossen 
und  zur  Lösung  I gefügt;  sodann  wird  bei 
Lampenlicht  die  Silberlösung  IV  unter  fortwäh- 
rendem Schütteln  in  kleinen  Portionen  zugesetzt 
und  nach  einigen  Minuten  durch  Watte  filtrirt. 
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Das  Trocknen  der  gegossenen  Bogen  soll  mög- 
lichst langsam  ohne  Anwendung  von  Wärme 
geschehen.  — Busch  empfiehlt  bei  Verwendung 
des  Papieres  vor  dem  Fixiren  nach  dem  Tonen 
erst  in  destillirtem  und  sodann  einige  Male  in 
gewöhnlichem  W asser auszuwaschen.  Als T onbad 
kann  das  gewöhnliche  Goldtonbad  aus  geschmol- 
zenem essigsaurem  Natron,  Goidchlorid  und 
Wasser  bestehend,  verwendet  werden.  (Deutsche 
Phot.  Ztg.  1893,  S.  293.)  Hierzu  bemerken  wir, 
dafs  man  neuerer  Zeit,  um  das  Rollen  des  Papieres 
zu  verhüten,  Glycerin  als  Zusatz  zur  Emulsion 
verwendet.  Ricinusöl  bewirkt  häufig  Flecken* 
bildung  beim  Tonen,  (Anm.  d.  Ref.) 

Gelatineemulsionen. 

Th.  Sandell  erhielt  ein  Patent  auf  die  Er- 
zeugung von  Bromsilbergelatineemulsionstrocken- 
platten,  welche  die  Eigenschaft  haben,  bei 
starken  Ueberexpositionen  noch  brauchbare 
Bilder  zu  geben  und  dem  Photographen  ge- 
statten bei  Interieuraufnahmen  gegen  die  err 
leuchteten  Fenster  seinen  Apparat  aufstellen  zu 
können,  ohne  Lichthofbildung  befürchten  zu 
müssen. 

Die  „Sandellplatten“  werden  von  der  Firma 
Thomas  & Co.  in  London  und  zwar  iii  zwei 
Sorten  hergestellt:  „ General - und  Especial - 

plates“ . Diese  Platten  besitzen  nicht  wie  die  ge- 
wöhnlichen Trockenplatten  eine  einzige  Schicht, 
sondern  zwei  resp,  drei  übereinander  liegende 
Schichten  von  Bromsilbergelatine,  welche  Schich- 
ten eine  verschiedene  Empfindlichkeit  aufweisen. 
Die  Anordnung  dieser  Schichten  auf  der  Glasplatte 
ist  eine  derartige,  dafs  die  lichtempfindlichste  die- 
jenige ist,  welche  beim  Gebrauche  der  Platten  die 
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ersten  Lichteindrücke  erhält;  die  directe  mit  dern 
Glase  in  Berührung  stehende  Schicht  ist  aus  relativ 
unempfindlicher  in  der  Durchsicht  orangefarbe- 
ner Bromsilbergelatine  hergestellt,  setzt  dem 
Durchdringen  des  Lichtes  gröfseren  Widerstand 
entgegen  und  verhindert  so  die  Reflexion  von 
Seite  der  Glasplatte,  welche  ja  die  Ursache  der 
Bildung  von  Lichthöfen  ist.J) 

In  der  Fabrikation  des  ,, Films* ,'“)  das  sind 
photographischeBromsilbergelatineplatten, welche 
an  Stelle  des  Glases  als  Träger  der  empfind- 
lichen Schicht  eine  biegsame  Unterlage  haben, 
sind  mehrfache  Neuerungen  zu  verzeichnen. 

Die  ersten  brauchbaren  Films  wurden  von 
der  gröfsten  Fabrik  photographischer  Präparate 
der  „Eastmen  Companie“  in  den  Handel  ge- 
bracht; als  Unterlage  für  die  lichtempfindliche 
Schicht  diente  anfänglich  (1886)  Papier,  später 
(1887)  Celluloid,  welch1 2  letztere  Films  als  „Trans- 
parentfilms“ hauptsächlich  in  Rollen  für  die  von 
derselben  Firma  in  den  Handel  gebrachte 
„Kodakcamera“  auf  den  Markt  gelangten. 

Später  erzeugten  andere  englische  Firmen 
solche  Films  auf  dickerer  Celluloid  unterläge, 
welche  sich  auch  für  den  Gebrauch  in  den  ge- 
wöhnlichen Cassetten  eignen  und  dabei  eben- 
falls den  Vorzug  grofser  Leichtigkeit  gegenüber 
Glasplatten  besitzen. 

Heute  bringen  mehrere  deutsche  Firmen  gute 
Transparentfilms  in  den  Handel,  welche  den 
englischen  Fabrikaten  in  keiner  Weise  nach- 
stehen.  z.  B.  diejenigen  der  Firma  Perutz  in 
München,  Schleussner  in  Frankfurt  a.  M.  etc. 


1)  Eder,  Jahrb.  f.  Phot.  f.  1803,  S.  193,  37S.  40t. 

2)  Siehe  auch  dieses  Referat  8.  443  dieser  Ztschr. 


9 


Muscowit-films  sind  Trockenplatten,  welche 
als  Unterlage  Glimmerplatten  statt  Glas  be- 
sitzen. Solche  Films  werden  von  O.  Moh  in 
Görlitz,  ferner  M.  Rafael  in  Breslau  ( Glimmer - 
f ölten)  dargestellt. 

Die  Emulsionen,  welche  zur  Fiersteilung  der 
empfindlichen  Schicht  beim  Aristopapier  ver- 
wendet werden,  enthalten  zumeist  Citronensäure f 
es  sind  sogenannte  „Chloro-Citrat-Emulsionen“. 

Wade  ‘)  empfiehlt  für  den  genannten  Zweck 
neben  der  Citronensäure  Weinsäure  zu  verwen- 
den. Im  folgenden  geben  wir  die  WADE’sche 
Vorschrift  zur  Herstellung  einer  solchen  „ Chlor o - 


Tantrat-Emulsion“ . 

L 

- ■ 0, 

Silbernitrat 

25  engl.  Unzen. 

Citronensäure  , 

. . 1 

Drachme. 

Wasser  .... 

1 

II. 

Unze. 

Gelatine  ... 

. . 0, 

75  Unzen. 

Wasser  .... 

. . 6 

III. 

Unzen. 

Alaun  .... 

. 20 

gran. 

Rochellsalz  . 

. IO 

Chlorammonium 

. IO 

Wasser  .... 

. . r 

Unze. 

Die  drei  Lösungen  werden  warm  bereitet 
und  sodann  II  mit  III  gemischt  und  schliefslich 
I zugegossen. 

Man  erwärmt  auf  150°  F — fxltrirt  durch 
Musseline  und  kann  nun  die  Emulsion  ver- 
wenden. 


3)  Amateur  Photoyr.  1892,  S.  24 
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Dieselbe  eignet  sich  sowohl  für  Papier  als 
auch  zur  Herstellung  der  neuerer  Zeit  so  be- 
hebt gewordenen  „ Opalglasbilder u.  Zu  diesem 
Behufe  werden  die  Opalglasplatten  einer  Vor- 
präparation unterzogen,  welche  den  Zweck  hat, 
das  Loslösen  der  Schicht  vom  Glase  beim 
Tonen,  Fixiren,  Waschen  etc.  zu  verhindern. 
Hierzu  wird  eine  sehr  verdünnte  Auflösung  von 
Gelatine  in  Wasser,  der  etwas  Chromalaun  zu- 
gefügt wurde,  dienen. 

Zur  Chlor o-  Citrat-Emulsion  empfiehltWADE x) 
Citronensäure  und  citronensaures  Kali  zu  ver- 
wenden (letzteres  im  Verhältnisse  zu  ersterem 
ca.  io  : i). 

Beadle2)  giebt  gleichfalls  Vorschriften  zur 
Herstellung  einer  solchen  Chlorsilbergelatineaus- 
copieremulsion,  welche  zur  Herstellung  von 
Aristopapier  geeignet  sein  soll:  7,^  g Silber- 
nitrat  werden  in  30  ccm  Wasser  gelöst  und  zur 
Lösung  4 g Citronensäure  gegeben,  Ferner 
bereitet  man  sich  eine  Lösung  von  22, 5 Nelson- 
Gelatine  No.  I in  180  ccm  Wasser,  versetzt  die- 
selbe mit  1 g Alaun,  1 g Seignettesalz  und 
o,7  g Chlorammonium  und  fügt  unter  Schütteln 
die  Silberlösung  bei  50°  C.  hinzu.  Die  Emulsion 
wird  warm  filtrirt  und  ist  dann  gufsfertig.  Die 
damit  hergestellten  Papiere  sollen  mit  Borax  und 
Rhodangoldbädern  sehr  schöne  Tönt  annehmen. 

Eine  gute  Emulsion  zur  Herstellung  von 
Aristopapier  (Chlorsilbergelatinepapier  für  das 
Auscopierverfahren)3)  erhält  man  nach  E.  Vogel*) 
in  folgender  Weise: 

")  Amateur-Photoqr,  1802,  S.  24. 

) Phot.  Works,  September  1892. 

:J)  Siehe  unser  vorjähriges  Referat.  5ts  dieser  Ztschr. 

*)  Phot.  Mitthlg,  Bd„  nq  S.  so. 


Lösung 


Lösung  I!. 
Lösung  III. 


20 

300 

Ls 

5 

40 

io 

40 


| Gelatine  . 

Wasser  . 

I Chlorammonium 
| Citronensäure  . 

\ Wasser  . . 

j Silbernitrat 
\ Wasser  . 

Lösung  I wird  in  warmes  Wasser  (40 — 50 0 C) 
gestellt,  bis  die  Gelatine  geschmolzen  ist  und 
derselben  unter  Umrühren  erst  Lösung  II,  dann 
Lösung  III  zugefügt.  Die  Emulsion  wird  durch 
mit  Wasser  angefeuchteten  Flanell  filtrirt  upd 
mit  derselben  das  Papier  (sogenanntes  Baryt- 
papier) entweder  auf  manuellem  Wege  oder  im 
grofsen  am  besten  unter  Anwendung  einer  Giefs- 
maschine  überzogen. 

Für  den  Handbetrieb  empfiehlt  E.  Vogel 
das  Papier  vorerst  anzufeuchten,  dann  auf  ent- 
sprechend grofse  Glasplatten,  (mit  der  Schicht- 
seite nach  oben)  zu  bringen,  aufzuquetschen, 
und  die  Ränder  mit  Gummipapierstreifen  festzu- 
kleben. Die  Platten  werden  sodann  nivellirt. 
Die  Emulsion  bei  50 0 C aufgegossen,  erstarren 
gelassen  und  getrocknet. 

Jossart-Guyaux  in  Fosses  giebt  folgende 
Vorschrift  zur  Herstellung  von  Chlorsilbergelatine- 
Emulsion  für  den  Auscopierprocefs: 


A) 

Silbernitrat  . 

2 2,5 

g 

Wasser  .... 

IOO 

ccm 

Alkohol  .... 

15 

rt 

B) 

Chlorstrontium 

5 

g 

Wasser  .... 

IOO 

ccm 

Alkohol  .... 

15 

n 

C) 

Citronensäure 

IO 

g 

Wasser  .... 

IOO 

ccm 

Alkohol  .... 

15 

n 

50  g Gelatine  werden  in  500  ccm  Wasser 
quellen  gelassen,  dann  erwärmt  und  zur  Lösung 
gebracht,  hierauf  die  drei  Lösungen  in  kleinen 
Partien  unter  Schütteln  zugesetzt,  zum  Schlufs 
mit  3 — 4 ccm  Ammoniak  versetzt  auf  50 — 60 0 C 
erwärmt  und  fütrirt.  Die  Emulsion  wird  unge- 
waschen zum  Giefsen  von  Aristopapier  verwendet. 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Positivpa- 
pier , welches  in  einem  Fixirbade  gleichzeitig 
getont  und  fixirt  wird.  Die  im  Handel  vor- 
kommenden Positivpapiere  (Albumin-jChlorsilber- 
gelatine  und  Chiorsilbercollodion-  sowie  Salz- 
papiere) müssen,  wenn  Bilder  von  angenehmem 
Photographieton  erhalten  werden  sollen,  nach 
dem  Copieren  einem  Tonungsprocefs,  unter  An- 
wendung von  Goldsalzen  unterwarfen  werden. 
Dies  geschieht  vor  dem  Fixiren  (Goldtonbäder) 
oder  gleichzeitig  mit  dem  Fixiren  (Ton-  und 
Fixirbäder). 

Pierre  Mercier  nahm  ein  Patent  (D.  R.  P. 
Nr.  67016).  welches  die  Herstellung  von  photo- 
graphischen Positivpapieren  zum  Gegenstände 
hat,  welche  die  Goldsalze  in  der  Papierpräpa- 
ration enthalten,  bei  denen  also  die  nachträgliche 
Behandlung  mit  Goldtonbädern  oder  im  Tom 
fixirbade  wegfällt  und  ein  einfaches  Fixirbad  ge- 
nügt, um  schön  getonte  Bilder  zu  erhalten. 

Das  präparirte  Papier  wird  dadurch  erhalten, 
dafs  auf  der  Oberfläche  des  zur  Anwendung 
gelangenden  Papieres  Chlorsilber  und  Goldoxyd 
sehr  innig  mit  einander  vereinigt  werden.  Diese 
innige  Vereinigung  wird  durch  Niederschlagen 
beider  Verbindungen  auf  dem  Papier  bewirkt 
und  zwar  durch  Einwirkung  von  Silbernitrat 
auf  eine  Mischung  von  Alkahchlorid  und  löslichem 
Goldsalz  (z.  B.  Chlorgold).  Bei  Verwendung  von 
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so  präpanrten  Papieren  genügt  das  Eintauchen 
in  eine  20 — 25  procentige  Lösung  von  unter- 
schwefligsaurem Natron  um  das  Bild  zu  tonen 
und  zu  fixiren. 

Zur  Vorpräparation  des  Papieres  verwendet 
er  (für  nicht  gummirtes  Papier)  *) 


Goldchlorid 4 g 

Natriumchlorid  ....  10  „ 

Lithiumchlorid  ....  10  „ 

Salmiak 10  „ 

Destillirtes  Wasser  . . . 1000  „ 

oder : 

Goldchlorid 4 ,, 

Schlemmkreide  ....  10  „ 

Destillirtes  Wasser  . . . 1000  „ 


Die  Mischung  wird  zum  Kochen  erhitzt  und 
30  g Chlorkalium  zugesetzt. 

Mit  einer  der  beiden  Lösungen  wird  das  Pa- 
pier präparirt  und  nach  dem  Trocknen  2 Min. 
mit  folgendem  Silberbade  behandelt: 


Silbernitrat 150  g 

Borsäure  10  „ 

Natriumchlorat  ....  20  „ 

Destillirtes  Wasser  . . . 1000  „ 

Das  Papier  wird  trocknen  gelassen  und  un- 
gefähr eine  Minute  mit  tolgender  Flüssigkeit  be- 
handelt: 

Citronensäure 5 g 

Natriumcitrat 25  „ 

Destillirtes  Wasser  . . . 1000  „ 


Bei  Albuminpapier  fügt  man  die  Chloride  der 
Alkalien  sowie  das  Goldsalz  dem  Albumin  zu, 
ehe  man  dieses  zur  Präparation  des  Papieres 
verwendet.  Bei  Emulsionspapieren  wird  das 


ö Phot.  Rundschau  1893. 


H 


Goldsalz  den  Chloriden  vor  dem  Zugeben  des 
Silbersalzes  zugefügt. 

Für  die  Zwecke  des  Amateurs  mag  solches 
Papier  gewisse  Vortheile  bieten;  dem  praktischen 
Photographen  dürfte  es  wohl  zu  theuer  kommen, 
da  er  bei  Verwendung  von  gewöhnlichem  Pa- 
pier Ausschufsdrucke  nicht  vergoldet  — hier 
aber  alle  Drucke  Gold,  da  es  in  der  Präpara- 
tiom  ist  — halten.  (Anm.  der  Ref.) 

Albumin,  Albuminpapiere. 

Das  Albumin  findet  in  der  Photographie  haupt- 
sächlich zur  Herstellung  von  sogenanntem  Albu- 
minpapier Verwendung.  Das  Albuminpapier 
kommt  im  nicht  ■ gesilberten  Zustande  sowie  be- 
reits gesilbert  in  den  Handel.  Von  den  prak- 
tischen Photographen  wird  trotz  Chlorsilber- 
Gelatine  und  Collodionpapieren  in  Oesterreich 
hauptsächlich  das  gewöhnliche  Albuminpapier 
verwendet  und  da  es  im  gesilberten  Zustande 
nur  kurze  Zeit  haltbar  ist,  das  für  den  Tages- 
verbrauch nöthige  Quantum  jeden  Tag  durch 
Schwimmenlassen  auf  Silbernitratlösung  sensi- 
bilisirt. 

Zur  Herstellung  von  Albuminpapier  verwendet 
man  frisches  Hühnereiweifs,  das  käufliche  Blut- 
albumin ist  nicht  zu  brauchen,  da  selbes  meist 
einen  ziemlichen  Gehalt  an  Farbstoffen 
zeigt.  Nach  dem  Verfahren  von  Cosineru  soll 
man  aus  Blut  ein  farbloses  Albumin  erhalten, 
welches  eventuell  an  Stelle  des  Eieralbumins  zur 
Herstellung  von  Albuminpapieren  Verwendung 
finden  könnte. 

Das  Verfahren  besteht  darin,  dafs  man  das 
Blut  in  der  gewöhnlichen  Weise  (durch  Schlagen) 
vom  Fibrin  befreit,  und  dann  mit  angesäuertem 
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Alkohol,  Holzgeist  oder  Aceton  behandelt,  wo- 
durch das  Albumin  in  grofsen  Flocken  gefällt 
wird,  während  die  Farbstoffe  in  Lösung  bleiben.1) 

(Das  Verfahren  dürfte,  selbst  wenn  das  Pro- 
duct verwendbar  ist,  wohl  zu  kostspielig  sein, 
um  dem  Eieralbumin  Concurrenz  zu  machen. 
Anm.  der  Ref.) 

Haltbar  gesilbertes  Albuminpapier  erhält 
man  durch  Zusatz  von  Citronensäure  zum  Sensi- 
bilisirungsbade,  oder  in  der  Weise,  dafs  man 
gewöhnliches  Albuminpapier  durch  Schwimmen- 
lassen auf  einer  Silbernitratlösung  sensibilisirt 
und  nachträglich  mit  einer  Lösung  von  Citronen- 
säure behandelt. 

j.  H.  Smith2)  empfiehlt  zu  diesem  Zwecke 
das  käufliche  Albuminpapier  auf  einer  Silber- 
nitratlösung (i  : io)  während  3 r/B  min.  durch 
Schwimmenlassen  zu  sensibilisiren,  hierauf  ober- 
flächlich zwischen  Fliefspapier  zu  trocknen  und 
-während  einiger  Secunden  mit  der  Schichtseite 
nach  unten  auf  einer  Lösung  von  Citronensäure 
3 Thh,  Gummiarabicum  5 Thl.  und  destillirtes 
Wasser  60  Thl.  schwimmen  zu  lassen,  dann  bei 
mäfsiger  Wärme  zu  trocknen.  Das  so  behan- 
delte Albuminpapier  soll  brillante  Drucke  geben 
und  mehrere  Monate  unverändert  haltbar  sein.  2) 

Entwicklersiibstanzen. 

Ueber  die  Verwendung  vo?i  aromatischen 
Amidover bindungen  als  Entwickler.  Nach 
Hauff’s  Patent  können  zur  Entwickelung  des 
photographischen  Bildes  verwendet  werden: 


*)  Brit.  Journ.  Phot.  1893. 

3)  Brit.  Journ.  Phot.  Alman  f.  1893. 


Alkylirte  Amidophenole 

von  der  Zusammensetzung  __  NR^R2  unc*  zwar : 

Mono-  und  Dimethyl-(Aethyl-)  Derivate  des 

1.  p-Amidophenols, 

2.  o-Amido-m-kresols, 

3.  m-Amido-o-kresols, 

4.  m-Amido-(v-)m-xylenols, 

5.  m-Amido-p-xylenols, 

6.  o-Amido-(v-)o-xylenols, 

7.  o-Amido  (s-)m-xylenols. 

Die  alkylirten  Amidophenole  besitzen  eine 
Löslichkeit  von  3 : 100  und  haben  vor  den  ge- 
wöhnlichen Amidophenolen  aufserdem  die  Eigen- 
schaft gröfserer.  Energie. 

Am  zweckmäfsigsten  werden  folgende  Theii- 
lösungen  hergestellt: 

Lösung  A: 

Metol  (Methyl-p-amido-m-kresol)  . 1 g 

Natriumsulfit 10  „ 

Wasser 100  ,, 

Lösung  B: 

Pottasche io  g 

Wasser  . 100  „ 

Zum  Gebrauche  mische  man  2 oder  3 Theile 
A mit  1 Theil  B. 

Selbstverständlich  kann  auch  Soda,  sowie 
Kaliumsulfit  verwendet  werden. 

Als  concentrirter  fertiger  Entwickler  empfiehlt 
sich: 

Metol 2,s  g 

Natriumsulfit 25  „ 

Pottasche i2,s  „ 

Wasser . 100  „ 

Zum  Gebrauche  verdünne  man  auf  das  fünf- 
bis  achtfache  Volumen. 


Alkylirte  Diamine : 

Mono-  und  Dimethyl-(Aethyl-)Derivate  des 

1.  p-Phenylendiamins, 

2.  p-Toluylendiamins, 

3.  p-Xylylendiamins, 

4.  «-/9-Naphtylendiamins, 

5.  «-«-Naphtylendiamins. 

Die  alkylirten  Phenylendiamine  zeichnen  sieb 
durch  aufserordentliche  Löslichkeit,  sowie  durch 
die  Eigenschaft  aus,  schon  mit  kohlensauren 
Alkalien  das  photographische  Bild  zu  ent 
wickeln.  Die  Haltbarkeit  der  Lösungen  ist  eine 
sehr  grofse.  Zur  Entwickelung  empfiehlt  sich 
die  Vorschrift: 

1 g Dimethylphenylendiamin, 

5 „ Natriumsulfit, 

5 ,,  Pottasche, 

100  „ Wasser. 

Interessant  ist,  dafs  die  alkylirten  p-Phenylen- 
diamine  auch  schon  ohne  Anwendung  vom 
Pottasche  lediglich  mit  schwefligsauren  Alkalien 
entwickeln. 

Im  Verlaufe  seiner  Untersuchungen  über 
photographische  Entwickler  entdeckte  J.  Hauff, 
dafs  das  o - p - Diamidophenol  alle  anderen 
photographischen  Entwickler  weit  hinter  sieb 
läfst.1) 

Während  bei  den  bisherigen  organischen 
Entwicklern  stets  der  Zusatz  kohlensauren  oder 
gar  kaustischen  Alkalis  nothwendig  war,  um 
die  vollständige  Reduction  belichteten  Halogen- 
silbers herbeizuführen,  entwickelt  das  Diamido- 
phenol ohne  kohlensaures  oder  kaustisches 
Alkali  schon  mit  schwefligsauren  Alkalien  in 

x)  Siehe  unser  Referat  in  dieser  Zeitschrift.  Jahrg\  1892 
(Amidol.) 
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vollkommen  zureichender  Weise,  ja  schliefst  die 
Verwendung-  kohlensauren  oder  kaustischen  Al 
kalis  völlig  aus. 

Setzt  man  zu  einer  Lösung  von  salzsaurem 
Diamidophenol  kohlensaures  Natron  auch  nur  in 
ganz  geringer  Menge,  so  wirkt  die  Lösung  auf 
belichtete  Platten  mit  solcher  Energie,  dafs  auch 
das  unbelichtete  Halogensilber  reducirt  und  so 
zu  aufserordentlich  starkem  SchleierVeranlassung 
geben  wird. 

Bei  der  Entwickelung  von  Bromsilber- 
gelatineplatten wird  folgendermaafsen  ver- 
fahren : 

Man  löse  ein  Salz  des  o-p-Diamidophenols 
mit  schwefligsauren  Alkalien  im  Verhältnisse  von 
i : io  in  der  nöthigen  Menge  Wasser  und  ent- 
wickele damit  die  belichtete  Platte,  indem  man 
für  kräftige  Entwickelung  weitere  Mengen  einer 
Sulfitlösung,  für  schwächere  Entwickelung  ver- 
dünnte Säuren  oder  Brom-  resp.  Chloralkalien 
zusetzt. 

Für  normale  Porträtaufnahmen  eignet  sich 
die  Vorschrift: 

0,42  & salzsaures  Diamidophenol, 

4,5  „ schwefligsaures  Natron  und 

6o  ccm  Wasser. 

Man  retardire  entweder  mit  einigen  Tropfen 
einer  Bromkaliumlösung  von  i : io  oder  einigen 
Cubikcentimetern  einer  Schwefelsäurelösung  von 
i : io.  Verstärkt  wird  mit  schwefligsaurem 
Alkali.  ! 

Selbstredend  können  auch  concentrirte  fertige 
Lösungen  hergestellt  und  nach  Bedarf  verdünnt 
werden.  Z.  B.  werden 
5 g salzsaures  Diamidophenol  und 
50  „ schwefligsaures  Natrium  in  100  g Wasser 
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gelöst  und  bis  zum  30  fachen  Volumen  verdünnt. 

Eine  Lösung  von 

Og,  g salzsaurem  Diamidophenoi, 
o,5  „ schwefligsaurem  Natrium 
in  100  ccm  Wasser  entwickelt  selbst  stark  über- 
belichtete Platten  noch  normal. 

Das  Diamidophenoi  entwickelt  nach  obigen 
Vorschriften  vollständig  schleierlos  und  ohne 
Färbung  der  Gelatineschicht;  die  Lösungen  mit 
schwefligsauren  Alkalien  färben  sich  nach  wochen- 
langem Stehen  an  Licht  und  Luft  höchstens 
etwas  röthlich,  mit  geringen  Mengen  kohlen- 
sauren  oder  gar  kaustischen  Alkalis  tritt  schon 
nach  x/2  Stunde  Braunfärbung  ein. 

Gleich  dem  Diamidophenoi  kann  auch  das 
Diamiciokresol  zur  Entwickelung  von  Bromsilber- 
gelatineplatten verwendet  werden.  Als  Vorschrift 
zur  Herstellung  derartiger  Entwickler  kann 
gelten : 

Diamidokresol  ....  o,5  g 

Wasser  ......  100 

Natriumsulfit 5 „ 

J.  Hauff  hat  gefunden,  dafs  die  Glycine 
(siehe  unten)  folgender  Verbindungen  gut  wir- 
kende Entwicklersubstanzen  darstellen : 

1.  p-Amidophenol, 

2.  o-Amido-m-kresol, 

3.  m-Amido-o-kresol, 

4.  m-Amido-(v-)m-xylenol, 

5.  m-Amido-p-xylenol, 

6.  o-Amido-(v-)o-xylenoi, 

7.  o-Amido-(s-)m-xylenol. 

Diese  Verbindungen  werden  angewendet  in 
Lösungen  mit  schwefligsauren  und  kohlensauren 
Alkalien  zum  Hervorrufen  des  latenten  photo- 
graphischen Bildes. 
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Man  löst  z.  B.  in  ioo  ccm  Wasser  4,5  g 
schwefligsaures  Natron  krystallisirt,  i,5  g Glycin 
(siehe  unten)  und  2,5  g Pottasche,  um  einen 
Entwickler  zu  erhalten,  welcher  sich  zur  Her- 
vorrufung  von  Landschaften  eignet.  Für  Por- 
träts und  andere  Zwecke,  auch  je  nach  den 
jeweiligen  Platten-  und  Lichtverhältnissen,  kann 
die  Lösung  concentrirter  resp.  verdünnter  her- 
gestellt werden. 

J.  Hauff  in  Feuerbach  bringt  Salze  der 
beschriebenen  Substanzen,  und  zwar  das 
schwefelsaure  Monomethylparamidometakresol, 
als  Metol  und  das  Diamidophenol  als  Amido/ 
in  den  Handel.1) 

Amidol  wird  auch  in  grofser  Reinheit  vonder 
Actiengesellschaft  für  Anilin-Fabrikation 
in  Berlin  hergestelit  und  in  den  Handel  gebracht. 

Das  HAUFF’sche  „Glycin“,  welches  er  unter 
diesem  Namen  in  den  Handel  bringt,  besitzt  eine 
Zusammensetzung,  der  Formel 

OH  <OH 

I NH  . CH2  . COOH 

entsprechend. 

Zwischen  der  Firma  J.  Hauff  in  Feuerbach 
und  der  „Actiengesellschaft  für  Anilinfa- 
brikation“ in  Berlin  entspann  sich  wegen  des 
Amidols  ein  Patentstreit,  welcher  aber  mit  einem 
Vergleiche  endigte,  demzufolge  beide  Firmen 
heute  sowohl  das  Metol  als  auch  das  Amidol  in 
gleicher  Qualität  unter  gleichen  Bedingungen  in 
den  Handel  bringen. 

v.  Hübl1)  theilt  neue  Entwicklervorschriften 
für  das  Glycin2)  mit.  Nach  denselben  werden 

l)  Phot.-Rundschau  1893,  S.  249. 

3)  Siehe  oben  und  auch  unser  vorjähriges  Referat. 
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25  g Natriumsulfit  in  40  ccm  siedenden  Wassers 
gelöst  und  10  g Glycin  zugefügt.  Die  Mischung 
läfst  man  kochen  und  giebt  50  g Pottasche  hinzu. 
Zum  gewöhnlichen  Gebrauch  wird  der  so  erhal- 
tene concentrirte  Entwickler  auf  das  12  fache, 
für  Standentwickelung  auf  das  50  fache  mit 
Wasser  verdünnt. 

Reducin.  Unter  diesem  Namen  wurde  eine 
neue  Entwicklersubstanz  beschrieben,  welche 
durch  ihre  rapide  Wirkungsweise  besonders  aus- 
gezeichnet sein  soll.  Es  ist  uns  nicht  gelungen, 
diese  Substanz,  die  zuerst  von  der  Chemi- 
schen Fabrik  auf  Actien,  (vormals  E. 
Schering)  in  Berlin  dargestellt  wurde,  zu  er- 
halten. 

Nach  Dr.  Andresen  ist  die  fragliche  Substanz 
ein  Salz  des  Triamidophenols , eines  Körpers, 
welches  dem  Diamidophenol1)  in  der  Wirkungs- 
weise sehr  nahe  zu  stehen  kommt. 

Das  Triamidophenol  gehört  in  jene  Klasse 
der  Entwicklersubstanzen,  welche  ohne  Alkalien- 
zusatz wirken.  Dr.  Andresen  giebt  folgende 
Entwicklungsvorschrift  für  diesen  Körper. 
Lösung  I. 


Lösung  II. 


Man  übergiefse  die  Platte  mit  der  Lösung  I 
und  füge  nun  langsam  von  Lösung  II  hinzu, 
bis  der  Entwickler  die  gewünschte  Wirkung 
zeigt,  oder: 

Wasser 1000  Thle. 

Natriumsulfit  . . . 20 — 30  ,, 


Wasser 

IOOO 

Thle 

Kaliummetabisulfit 

5° 

Triamidophenol 

10 

Wasser 

500 

u 

Natriumsulfit 

100 

Siehf*  „Amido]‘\ 


und  löst  kurz  vor  dem  Entwickeln  in  je  100  Thtn. 
dieser  Flüssigkeit  i g Triamidophenol  auf. 
Fixirt  müssen  die  Negative  im  sauren  Fixirbade 
werden,  da  sonst  die  Platte  gelb  gefärbt  er- 
scheinen würde.1) 

Guajacol.  Dieser  Körper  wurde  von  J. 
Waterhquse  als  Entwickler  für  Bromsilberge- 
latineplatten empfohten.  Nach  Liesegang2)  soll 
es  ein  sehr  schwacher  Entwickler  sein.  Guajacol  - 
Natriumcarbonat  giebt  überhaupt  kein  Bild. 
Guajacol- Aetzkali  giebt  bräunliche  Biider.  (Liese- 
gang). 

Die  Gebrüder  Lumiere3)  wiesen  später  nach, 
dafs  chemisch  reines  Guajacol 


c6h4< 


O — €H3  (i) 
OH  ' (2) 


welches  eine  bei  200°  C siedende  Flüssigkeit 
darstellt,  kein  Reductionsvermögen  für  belich- 
tete Silberhaloidsalze  besitzt  und  somit  kein 
Entwickler  ist,  vielmehr  sind  die  schwach  ent- 
wickelnden Eigenschaften  des  käuflichen Guajacols 
den  Verunreinigungen  dieses  Körpers  zuzu 
schreiben. 


W aterhousb:  fand,  dafs  das  Kreosot  (Cg  Hio02  ) 
mit  Aetzkaii  einen  ziemlich  gut  (?)  wirkenden 
Entwickler  für  Bromsilbergelatineplatten  giebt. 

Auch  käufliches  Kreosot  zeigt  in  ähnlicher 
Weise  entwickelnde  Eigenschaften.  (Dürfte  dem 
Gehalt  dieser  Substanzen  an  gewissen  Verun- 
reinigungen zuzuschreiben  sein.  Anm.  der  Refer.) 


*)  Photogr.  Mitth.  1893,  S.  127.  — Molls  phot.  Notiz.  1893 , 

S..  87. 

8)  Photogr.-Arch.  1892,  S.  620,  275. 

?)  Bull.  Soe  francaise,  1892,  S.  629. 
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Cobaltsalze  und  Cersalze. 

Analog  den  Mangansalzen  lassen  sich  ge- 
wisse Cobaltverbindungen  zur  Herstellung  photo- 
graphischer Copien  verwenden. 

( Die  Gebrüder  Lumiere  *)  in  Lyon  stellen  zu 
^diesem  Behufe  durch  Fällung  eines  Cobaltsalzes 
Cobaitoxydhydrat  her,  dasselbe  wird  mit  war- 
mem Wasser  gewaschen,  dann  gesammelt  und 
mit  einer  gesättigten  Oxalsäurelösung  behandelt. 
Nach  einigen  Stunden  wird  die  resultirende 
grüne  Lösung  zur  S emsib i l isir ung  von  gelatinir- 
tem  Papier  benutzt.  Die  Papiere  werden  im 
Dunklen  getrocknet  und  unter  einem  Negative 
belichtet. 

Die  Reduction  des  Cobaltoxydsalzes  geht 
sehr  schnell  von  statten,  das  Papier  copirt  in- 
folge dessen  viel  rascher  als  eines  der  gebräuch- 
lichen Silberdruckpapiere. 

Man  behandelt  es  mit  einer  5 -procentigen 
Lösung  von  rothem  Blutlaugensalz  in  Wasser, 
wäscht  gründlich  aus  und  führt  sodann  das 
hellrothe  schwache  Bild  von  Cobalteisencyanid 
mittelst  Schwefelkaliumlösung,  in  schwarzes 
Schwefelcobalt  über.  Die  Abdrücke  sind  billig 
herzusteller.  und  sehr  beständig. 

- Die  photographischen  Eigenschaften  der 
Cersalze  unterzog  A & L.  Lumiere 1  2)  einer  Unter- 
suchung: Die  Oydulsalze  des  Cer’s  sind  sehr 
beständig,  während  die  Oxydsalze  schon  durch 
schwache  Reductionsmittel  Zersetzung  erleiden. 
Präparirt  man  gelatinirtes  Papier  mit  einer  Lö- 
sung von  Cersulfat  oder  Nitrat  und  belichtet 
nach  dem  Trocknen  unter  einem  Diapositiv,  so 

1)  Phot.  Arch.  1893,  S.  218. 

2)  Revue  de  Photographie  Mai  1893. 
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wird  an  allen  durchsichtigen  Stellen  das  Ceroxyd 
zu  Oxydul  reducirt.  Das  gelb  gefärbte  Papier 
wird  an  diesen  Stellen  weifs.  Um  ein  Bild  zu 
erhalten,  ist  es  nöthig  mit  Lösungen  gewisser 
Farbstoffe  zu  behandeln,  welche  mit  dem 
Oxydsalz  unlösliche  gefärbte  Verbindungen 
bilden,  während  das  Oxydulsalz  dieselben 
nicht  verändert.  Man  wäscht  dann  aus  und 
trocknet. 

Solche  Farbstoffe  sind  Anilinsalze  (grün), 
Naphtylamin  (blau),  Amidobenzolsaure  (braun), 
Sulfanilsäure  (roth),  Orthotoluidin  (grün).  Mit 
Cersalzen  präparirte  Papiere  sind  viel  empfind- 
licher als  mit  Eisen-  oder  Mangansalzen  behan- 
delte Papiere.  — (Doch  dürfte  das  Cer  wegen 
seiner  Seltenheit  wohl  kaum  jemals  Anwendung 
in  der  Praxis  finden!  Anro.  d.  Ref.) 

Chromsaize. 

Chromalaun  wird  neuester  Zeit  mehrfach 
als  Zusatz  zum  sauren  Fixirbade  für  Bromsilber- 
gelatineplatten wegen  seiner  stark  gerbenden 
Wirkung  auf  die  Gelatineschicht  der  Platten 
empfohlen.  Nach  Carbutt  *)  genügte  ein  Zu- 
satz von  2 pCt. 

Gemische  von  Chromalaun  (16  g)  mit  saurem 
Natriumsulfit  (60  g)  in  Wasser  (600  ccm)  gelöst 
werden  mit  gutem  Erfolge  als  Klärmittel  für 
Bromsilbergelatineplatten  verwendet,  hierbei  hat 
der  Chromalaun  vor  dem  bisher  benutzten  Alaun 
den  Vorzug,  dafs  er  beim  Vorhandensein  von 
etwaigen  Entwicklerresten  keine  Trübung  der 
Schicht  hervorbringt  und  besser  gerbt.2) 


r)  Bull.  Soc.  fran<;aise  1891,  S.  51,  265. 
3)  Britt.  Journ.  Phot.  October  1892. 
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Uransalze. 

Prof.  NamiäS  j)  empfiehlt  ein  Urantonbad, 
welches  von  dem  gewöhnlichen  Uran-Blutlaugen- 
salzbad  sich  durch  einen  Gehalt  an  Rhodan- 
ammonium unterscheidet,  welcher  dadurch  vor- 
theilhaft  wirken  soll,  weil  derselbe  das  beim 
Uran  - Tonungsprocefs  entstehende  Ferrocyan- 
silber  auflöst  und  dadurch  das  metallische  Silber 
bloslegt,  welches  den  Tonungsprocefs  nunmehr 
ungehindert  weiter  eingehen  kann. 

Sein  Urantonbad  besteht  aus: 

A.  Ferridcyankaliumlösung  (i  : 400) 

B.  Urannitrat ....  10  Thl. 

Rhodanammonium  . 50  Thl. 

Eisessig  .....  10  Thl. 

Wasser.  ....  1000  Thl. 

A.  und  B.  werden  zu  gleichen  Theilen  ge- 
mischt verwendet. 

Unterschwefligsaure  Salze. 

L.  Labarre,  Chemiker  an  der  Plochschule 
zu  Rouen  in  Frankreich,  empfiehlt,  an  Stelle  des 
gewöhnlichen  Fixirnatrons  (Natriumhyposulfit) 
das  unterschwefligsaure  Ammoniak  zu  verwen- 
den. Dieses  Salz  besitzt  eine  sehr  grofse  Lös- 
lichkeit in  Wasser,  eignet  sich  sehr  gut  als 
Fixirmittel  insbesondere  für  Papierbilder  und 
soll  vor  dem  Fixirnatron  den  Vorzug  voraus- 
haben, dafs  es  sich  sehr  leicht  auswaschen  läfstA) 
Die  Haltbarkeit  des  Fixirbades  mit  Ammonium- 
hyposulfit ist  dieselbe,  wie  jene  des  gewöhn- 
lichen Fixirnatronbades.  Das  reine  Salz  besteht 
aus  weifsen  Krystallen  und  ist  sehr  hygrosco- 

*)  Rivista  scientif.  artist.  di  fotografia  1893. 

2)  Das  Nachgilbeii  \on  Photographiren  rührt  bekanntlich 
häufig  von  Spuren  von  Fixirnatron  her,  welche  in  <ier  Schicht 
zurück  geblieben  sind.  Anmerk.  der  Rei. 
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pisch,  sein  hoher  PVeis  dürfte  der  Anwendung 
wesentlich  im  Wege  stehen.  Läbarre  hofft  ein 
zur  Darstellung  im'  Grofsen  geeignetes  billiges 
Verfahren  binnen  kurzem  angeben  zu  können. 

Labarre  empfiehlt  für  Aristopapier  als  Ton- 


hxirbad : 

Wasser  . . . . 1000  Thle. 

Ammoniumthiosülfat  . . 250  „ 

Rhodanammonium  ...  28  „ 

Bleiacetat 10  „ 

Chlorgoldlösung  (1:100)  . 60  „ 


(Spiller  hat  das  imterschwefligsaure  Am- 
moniak bereits  im  Jahre  1868  empfohlen.  Anm. 
der  Refer.) 

Thiosinamin. 

Als  Ersatz  für  das  Fixirnatron,  insbesondere 
da  wo  es  sich  um  das  Ausfuhren  von  Papier- 
copien  handelt,  empfiehlt  R.  LlESEGANG:  das 

Thiosinamin . 

Auf  die  unangenehmen  Eigenschaften  des 
Natriumhyposulfites  ist  wiederholt  schon  hin- 
gewiesen wrorden:  durch  die  geringsten  Mengen 
von  Säure  wird  Schwefel  daraus  freigemacht, 
und  dafs  dieser  auf  Silbercopien  äufserst  schäd- 
lich wirkt,  ist  eine  bekannte  Thatsache. 

Spuren  von  Fixirnatron,  welche  bei  unge- 
nügendem Waschen  in  den  Copien  Zurück- 
bleiben, bewirken  ein  Vergilben  desselben  im 
Laufe  der  Zeit.  Es  wäre  also  ein  Fixirsalz, 
welches  diese  Eigenschaften  nicht  besitzt  und 
dabei  das  gleiche  Löslichkeitsvermögen  für 
Silberhaloide  zeigt,  gewifs  eine  von  allen  Photo- 
graphen freudigst  begrüfste  Errungenschaft. 

Nach  Liesegang  scheint  das  Thiosinamin 
ein  solches  Fixirmittel  zu  sein.  Dasselbe  ist 
eine  organische  Substanz  von  der  Zusammen- 
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Setzung  NHa.CS.NH.C3H5  (Allylsulfoharnstoff). 
Es  wird  gewonnen  durch  Mischen  von  Ammoniak 
mit  Senföl  und  stellt  im  reinen  Zustande  färb 
löse  und  geruchlose  Krystalle  dar,  welche  sich 
in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lösen. 

Die  wässerige  Lösung  löst  ziemlich  leicht 
Chlorsilber,  schwerer  Bromsilber. 

Cblorsilberpapiercopien  werden  nach  Liese- 
gang in  der  1 procentigen  Lösung  nach  4 min. 
völlig  ausfixirt.  Mit  Chlorgold  versetzt  giebt 
diese  Lösung  ein  gutes  Tonfixirbad. 

Thiosinaminlösungen  vertragen  einen  starken 
Zusatz  von  Säuren,  ohne  dafs  eine  Zersetzung 
des  Salzes  eintreten  würde.  Alaun  und  Chlor- 
natriumlösung  wirken  desgleichen  nicht  zer- 
setzend, dagegen  darf  die  Lösung  des  Thiosin- 
amin  nicht  mit  Alkalien  versetzt  werden. 

Ueber  die  Haltbarkeit  und  Unveränderlich- 
keit von  mit  Thiosinamin  ausfixirten  Copien 
liegen  noch  keine  Angaben  vor.  (Gelesen  in 
der  II.  Sitzung  des  Weltphotographievereins  zu 
Genf  im  August  1893.) 

— Der  hohe  Preis  (1  kg  kostet  nach  Liese- 
GANGS  Angaben  96  <y!( ) dürfte  allein  schon  der 
Einführung  des  Präparates  in  die  praktische  Photo- 
graphie grofse  Schwierigkeiten  bereiten.  — x) 

Glycerin. 

In  der  Photographenpraxis  findet  das  Glycerin 
häufige  Anwendung  und  es  werden  bezüglich 
der  Reinheit  des  Präparates  je  nach  der  Art 
der  Verwendung  verschiedene  Anforderungen 
gestellt. 

')  Löslichkeitsbestimmungen  des  Thiosinamins  für  Silber 
haloidverbindungen,  welche  von  E.  Valentä  vergleichend  mit 
Fisirnatron  vorgenoinmen  wurden,  ergaben,  dafs  dieser  Körper 
vot  dem  Fixirnatro»  garniehts  voraus  hat.  (Anm.  der  Ref.) 
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Soll  dasselbe  als  hygroscopischer  Zusatz  zu 
Collodiumemulsionen  oder  zur  Lösung  der  Farben- 
Sensibilisatoren,  welche  dazu  dienen,  die  ge- 
nannten Emulsionen  farbenempfindlich  zu  machen, 
benutzt  werden,  so  mufs  es  absolut  frei  von 
Substanzen  sein,  welche  eine  Reduction  von 
Silbersalzen  bewirken  könnten.  Man  verwendet 
m diesen  Fällen  stets  chemisch  reines  Glycerin 
von  30 ° Be.  wie  selbes  beim  Verseifen  von  reinen 
Fetten  hauptsächlich  von  Talg  erhalten  und 
durch  wiederholte  Destillation  mittelst  über- 
hitzten Wasserdampfes  und  Filtriren  über  Spo- 
dium  gereinigt  wurde.  Solches  Glycerin  darf 
mit  Ammoniak  und  Silbernitrat  versetzt  nur  eine 
schwache  Trübung  geben.  Das  Glycerin  findet 
aber  auch  Verwendung  als  Zusatz  zur  Schicht- 
masse von  Pigmentpapier,  zur  Herstellung  von 
Hectographenmassen,  Lichtdruck-  und  Buchdruck 
walzenmasse,  zur  Erzeugung  von  Abziehgela- 
tine etc.  Um  das  Zusammenrollen  der  Films- 
negative zu  verhindern  wird  ein  Bad  bestehend 
aus  Alkohol  und  Glycerin  verwendet.  Für  alle 
diese  letztgenannten  Verwendungen  genügt  ge- 
wöhnliches gelbes  Glycerin,  wie  selbes  durch 
Filtriren  über  Spodium  aus  Rohglycerin  erhalten 
wird.  — Solches  Glycerin  enthält  Buttersäure  und 
Kalksalze  gelöst,  was  aber  in  diesen  Fällen  nicht 
störend  wirkt. 

Papier. 

Papiere,  welche  für  photographische  Zwecke 
Verwendung  finden  sollen,  müssen  aus  mög- 
lichst reiner  Faser  hergestellt  sein,  und  dürfen 
in  keinenrFalle  Stoffe  enthalten,  welche  photogra- 
phisch wirksam  sind.  Unter  diese  letztere  Kate- 
gorie gehört  neben  dem  unterschwefligsauren  Nar 
tron  (Antichlor),  (welches  in  der  Papierfabrikation 
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zur  Zerstörung'  eines  etwaigen  Chlorüberschusses 
in  der  Papiermasse  Verwendung  findet)  vor 
allem  der  Gehalt  an  metallischen  Partikelchenv 
wie  solche  in  den  meisten  Roh-Papieren  Vor- 
kommen. Diese  Partikelchen  gelangen  in  die 
Papiermasse  theils  beim  Mahlen  des  Papier- 
breies, theils  beim  Glätten  des  fertigen  Fabri- 
kates. Es  sind  fast  ausschliefslich  Eisen-  oder 
Messingtheilchen.  Dieselben  wirken  dadurch 
schädlich,  dafs  sie  sich  mit  der  Zeit  entweder 
von  selbst  oxydiren  und  dadurch  Flecken  bilden, 
theils  aber  die  Präparation  des  Papieres  zer- 
setzen und  dadurch  allerlei  Fehler  bedingen. 

Zur  Prüfung  eines  Papieres  auf  seinen 
etwaigen  Gehalt  an  metallischen  Partikelchen, 
empfiehlt  das  „British  Journal“  ein  Stück  des 
fraglichen  Papieres  in  eine  i-procentige  Lösung 
von  gelbem  Blutlaugensalz,  welche  mit  Salpeter- 
säure angesäuert  wurde,  zu  tauchen.  Eisen- 
partikelchen erzeugen  tiefblaue,  Messingtheilchen 
braune  Flecken.  Da  die  letztere  Reaction  nicht 
charakteristisch  ist,  betupft  man  die  braunen 
Flecke  mit  Silbernitratlösung.  Nach  einiger 
Zeit  sieht  man  mit  Hülfe  der  Lupe,  wenn 
Messing  vorhanden  war,  glänzende  Krystalle 
von  metallischem  Silber  um  die  Partikelchen 
herum  sich  ansetzen. 

Zum  Nachweise  von  Messingpartikelchen  in 
Papieren  und  Spuren  von  Broncepulver  auf 
Cartons  empfiehlt  das  genannte  Journal  überdies 
die  Kupferoxydammoniakreaction.  (British  journ 
of  Phot.  Juliheft  S.  7-) 

Lacke  und  Firnisse. 

Die  normalen  käuflichen  Lacke,  wie  solche 
zumeist  bei  den  Photographen  im  Gebrauche 
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stehen,  sind  sogenannte  Warmlacke,  d.h.  Lacke, 
welche  nur  dann  eine  gleichmäfsig  klare  Schicht 
geben,  wenn  selbe  auf  die  früher  erwärmte  Platte 
aufgetragen  werden. 

Der  Einfachheit  halber  werden  insbesondere 
von  Amateurphotographen  die  sogenannten  Kalt- 
lacke vorgezogen,  wie  dieselben  von  verschie- 
denen Firmen  unter  mancherlei  Namen  in  den 
Handel  gebracht  werden. 

E.  Valenta1)  hat  eine  Reihe  solcher  im 
Handel  vorfindlicher  Kaltlacke  untersucht  und 
folgende  Eintheilung  derselben  gegeben: 

a ) Alkoholische  Kaltlacke. 

Diese  Art  der  Kaltlacke  sind  zumeist  Lö- 
sungen von  Sandarakharz  in  Alkohol;  da  aber 
eine  Lösung  von  Sandarak  in  Alkohol,  für  sich 
aufgegossen,  die  Bildung  einer  matten  Schicht 
zur  Folge  hat,  enthalten  diese  Lacke  noch  ge- 
wisse Zusätze,  welche  dies  verhindern.  Solche 
Zusätze  sind  z.  B.  Lavendelöl,  Citronenöl  etc. 
Valenta  giebt  die  folgende  Vorschrift  zur  Her- 
stellung eines  solchen  Lackes: 

Sandarakharz  ....  18  g 

Alkohol 100  ccm 

Lavendelöl i ccm 

Dieser  Lack  trocknet  ziemlich  langsam,  giebt 
aber  eine  feste,  wenig  klebende  Schicht,  welche 
die  Bleistiftretouche  gut  annimmt;  er  ist  also  in 
einer  Beziehung  manchen  Handelsproducten  vor- 
zuziehen, welche  bei  sonst  gleichen  Eigen- 
schaften selbst  nach  stundenlangem  Trocknen, 
wenn  man  mit  dem  Ballen  der  Hand  die  Schicht 
prefst,  noch  Eindrücke  annimmt 

*)  Phon.  Corresp,  n8f)3,  S.  aas;. 
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b)  Ammoniakhaltende  alkoholische 
Kaltlacke . 

Ein  derartiger  Lack  ist  beispielsweise  der 
„ Krysta lila ck “ van  Dierkes  in  Cleve.  Man 
erkennt  solche  Lacke  leicht,  auch  wenn  kein 
starker  Ueberschufs  an  Ammoniak  vorhanden 
sein  sollte  und  die  Lacke  parfümirt  sind,  da 
sie  beim  schwachen  Erwärmen  stets  Ammo- 
niak abgeben,  welches  durch  seinen  Geruch 
und  die  alkalische  Reaction  der  Gase  kenntlich 
ist.  Diese  Lacke  sind  den  im  Kreidelichtdruck 
gebräuchlichen  Ammonschellackfirnissen  nach- 
gebildet und  enthalten  meist  nur  Schellack  als 
Lacksubstanz.  Dieses  Harz  giebt,  in  reinem 
Alkohol  gelöst;  wenn  man  die  Platte  vorher 
nicht  erwärmt,  keine  klaren  Schichten,  während 
ein  Zusatz  von  Ammoniak  die  Bildung  klarer 
Schichten  auch  auf  kalten  Platten  bewirkt.  Das 
Ammoniak  wird  meist  nach  erfolgter  Lösung  des 
Schellacks  in  Alkohol  zugegeben. 

Die  Weingeistlacke  trocknen  alle  in  der 
Kälte  ziemlich  langsam,  geben  aber  dann 
Schichten,  welche  festhaften  und  gut  Retouche 
annehmen. 

Zur  Herstellung  solcher  Lacke  eignet  sich 
nach  Valenta  am  besten  eine  Lösung  von 
Ammoniakgas  in  absolutem  Alkohol;  in  der- 
selben quillt  der  Schellack  in  der  Kälte  nur 
auf,  löst  sich  aber  leicht  beim  darauffolgenden 
schwachen  Erwärmen  zu  einer  gelben,  klaren 
Flüssigkeit. 

Ammoniak-Alkohol  (absolut)  . . roo  ccm 

Schellack  8 g 

Wünscht  man  den  Lack  dicker,  so  kann  mit 
der  Schellackmenge  bis  auf  14  pCt  hinauf- 
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gegangen  werden.  Das  Handelsproduct  wird 
wie  erwähnt,  durch  Lösen  des  Schellacks  in 
absolutem  Alkohol  und  nachträgliches  Versetzen 
mit  Ammoniak  in  wässeriger  Lösung  hergestellt; 
es  giebt  stets  weichere  Schichten,  als  dies  bei 
dem  nach  obigem  Recepte  erhaltenen  Lack  der 
Fall  ist. 

c)  Aether-  und,  acetonhaltende  Kaltlacke . 

Diese  Lacke  enthalten  entweder  Sandarak 
oder  auch  sehr  harte  Harze,  Copale,  Bernstein 
und  dergleichen,  in  welch’  letzterem  Falle  die- 
selben sich  durch  rasches  Trocknungs vermögen 
und  grofse  Härte  auszeichnen,  während  die 
sandarakführenden  meist  nach  Verlauf  von  3 bis 
5 Minuten  nach  dem  Aufgiefsen  noch  etwas 
kleben.  Die  folgende  Vorschrift  giebt  nach 
E.  Valent  A einen  solchen  sehr  guten,  rasch 
trocknenden  und  sehr  harten  Kaltlack.  Man 
pulverisire  30  g Angolacopal,  5 g Bernsteinabfall 
und  versetze  das  Gemenge  mit  einer  Mischung, 
bestehend  aus: 

Aether  ...  300  g 

Aceton  . . . . 200  „ 

Chloroform  . . . 10  „ 

Die  Harze  werden  entweder,  durch  langes 
Stehenlassen  mit  dem  Lösungsmittel  und  zeit- 
weiliges Umschütteln  zur  theilweisen  Lösung 
gebracht,  oder,  was  einfacher  und  rascher  ist, 
man  digerirt  das  Gemenge  1 — 2 Stunden  mit 
dem  Lösungsmittel  am  Rückflufskühler.  Dabei 
löst  sich  ein  Theil  der  Harze  auf,  und  es  ent- 
steht eine  klare,  gelbe  Flüssigkeit,  welche,  auf 
Glas  gegossen,  eine  rasch  erhärtende,  klare, 
feste  Schicht  bildet,  welche  gut  Bleistiftretouche 
annimmt. 


33 


d)  Bensol-Kaltlacke. 

Der  Hauptbestandtheil  dieser  Sorte  von  Kalt- 
lacken ist  Sandara'k  oder  Damar.  Lacke,  mit 
Hülfe  des  letzteren  Harzes  bereitet,  sind  stets 
weicher  als  mit  ersterem;  da  diese  Harze  sich 
in  Benzol  nur  schwer  lösen,  so  mufs  ein  Kunst- 
griff angewendet  werden,  der  darin  besteht,  die 
Harze  erst  mit  wenig  Alkohol  zu  behandeln  und 
dann  das  nöthige  Quantum  Benzol  zuzufügen. 
Man  erhält,  wenn  man  in  der  Weise  vorgeht, 
klare  Lacke,  welche  eine  zwar  feste,  aber  bei 
Verwendung  von  Damarharz  langsamer  erhär- 
tende klare  Schicht  liefern. 

Steinkohleribenzol  ...  90  ccm 

Alkohol 10  ccm 

Damarharz  ' 8 g 

Dieser  Lack  kann  auch  für  Papiere  verwen- 
det werden,  nur  ist  es  zu  diesem  Zweck  nöthig, 
ihn  entsprechend  zu  verdünnen.  Bei  einer  der- 
artigen Lacksorte  hat  Valenta  einen  kleinen 
Zusatz  von  Guttapercha  nachweisen  können. 

e)  Collodion- Kaltlacke. 

Die  derartigen  im  Handel  vorfindlichen  Lacke 
sind  fast  alle  amylacetathaltig.  Sie  bestehen 

aus  Collodion,  welches  in  Amylacetat  und  Aceton 
mit  oder  ohne  Zusatz  von  Benzol  und  manch- 
mal auch  von  Kampfer  gelöst  worden  ist. 

Der  Gehalt  dieser  Lacke  an  Amylacetat 
macht  ihren  Gebrauch  unter  Umständen  recht 
unangenehm,  aber  sie  geben  sehr  feste  und  zähe 
haftende,  nicht  blätternde  Schichten. 

Man  kann  sich  einen  guten  solchen  Kaltlack 
leicht  darstellen,  wenn  man  150  g Collodion- 
wolle  mit  1000  ccm  Aceton  übergiefst  und  dann 
ein  Gemenge  von  2000  ccm  Amylacetat  und 
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2000  ccm  Benzol  zufügt.  Die  erhaltene  Lösung 
enthält  noch  kleine  Fasern  von  ungelöstem  Py- 
roxylin,  ist  demzufolge  etwas1  trübe  und  wird  so 
wie  alle  Collodien  in  der  bekannten  Weise  durch 
Filtriren  und  Absetzenlassen  geklärt. 

Einen  guten  Negativlack  erhält  man  nach 
E.  Valenta  ferner,  wenn  man: 

Sandarak ioo  g 

400  ccm 
400  ccm 
200  ccm 
ng  durch  Papier 


Benzol  .... 

Aceton  .... 

Absoluten  Alkohol 
mischt  und  nach  erfolgter  Lösu 
filtrirt.  Dieser  Lack  ist  rasch  herzustellen,  be- 
sonders wenn  inan  vorsichtig  im  Wasserbade 
erwärmt,  klärt  sich  gut  und  giebt  klare,  rasch 
trocknende  Schichten,  welche  härter  sind  als  die- 
jenigen, welche  die  Benzol- Kaltlacke  des  Handels 
liefern,  die  häufig  Damar  enthalten. 


Abdruck  nur  mit  Bewilligung  der  Redaction  und  unter  Angabe 
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Fortschritte  und  Neuerungen  in  der  Herstellung 
und  Verwendung  photographischer  Präparate. 

Von 

J.  M.  Eder  und  E.  Valenta 

in  Wien. 


Seit  dem  Erscheinen  unseres  letzten  Be- 
richtes x)  sind  wieder  zahlreiche  beachtenswerthe 
Neuerungen  auf  dem  Gebiete  der  Photochemie 
aufgetaucht,  welche  das  Ihrige  zur  Vervoll- 
kommnung der  photographischen  Methoden  bei- 
getragen haben  und  von  denen  die  bemerkens- 
werthesten  hier  kurz  geschildert  werden  sollen. 

Ueber schwefelsaures  Kali 
wird  von  der  Chemischen  Fabrik  auf  Actien 
(vorm.  E.  Schering)  in  Berlin  unter  dem  Namen 
^ laikien“  in  den  Handel  gebracht.  Das  Salz 
zerstört  Fixirnatron  unter  Bildung  von  tetra- 
thionsaurem  Natrium  nach  der  Gleichung: 


*)  S.  Chem.  Industrie  1893,  S.  443. 
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2 Na2  S3  03  -j-  3 K S04  = 
Na3S406+2^J  S04. 

Es  wurde  deshalb  von  H.  W.  Vogel1)  und 
Gaedike  eine  Zerstörung  von  Fixirnatronspuren, 
welche  beim  Auswaschen  von  photographischen 
Negativen  und  Positivbildern  zurückgeblieben 
sein  könnten,  wie  auch  zur  Abkürzung  des  Aus- 
waschprocesses  empfohlen;  von  anderer  Seite 
dagegen  wird  behauptet,  dafs  der  Gebrauch  von 
Anthion  unter  Umständen  bei  Papierbildern  zur 
Bildung  von  Flocken  Veranlassung  giebt. 

■ Natriumsulfit. 

Das  im  Handel  befindliche  Natriumsulfit 
(Na2S03),  welches  in  der  Photographie  eine 
ziemlich  ausgedehnte  Verwendung  als  Zusatz 
zu  Entwicklern  für  Bromsilbergelatineplatten,  zu 
Fixirbädern  u.  dergl.  findet,  enthält  nach  Dr. 
Andresen2)  in  den  bestenSorten  8o — 90  pCt., 
in  den  minderen  Sorten  70 — 75  pCt.  an  reinem 
Salze.  In  wässeriger  Lösung  bildet  sich  an  der 
Luft  rasch  Glaubersalz,  in  offenen  Schalen  ist 
diese  Oxydation  schon  nach  14  Tagen  vollendet. 
Beim  Verwittern  des  festen  krystallisirten  Na- 
triumsulfites zerfällt  es  unter  Verlust  von  Krystall- 
wasser  zu  einem  wasserfreien  feinen  Mehle,  wo- 
bei nur  4 pCt.  des  Salzes  oxydirt  werden  und 
zwar  meist  zu  unterschwefelsaurem  Natrium  und 
zum  geringsten  Theile  zu  Sulfat.  Die  Verun- 
reinigungen des  Natriumsulfites  sind  basisch- 
unterschwefelsaures Natrium  (oft  bei  10  pCt.), 
Natriumsulfat  (5  pCt.  und  darüber)  und  in  ge- 
ringeren Sorten  auch  kohlensaures  Natrium. 


])  Eder,  Jahrb.  f.  Photogr.  1895,  S.  26. 

2)  Photogr.  Corresp.  1894,  S.  21T. 
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Andresen  zieht  das  entwässerte  Salz  dem 
krystallisirten  vor,  indem  dieses  erstere  weniger 
Raum  einnimmt  und  sich  besser  unverändert 
erhält. z) 

Wellington* 2)  empfahl  Natriumsulfat  als 
Mittel  zur  Verhinderung  des  Entstehens  der 
Doppelfarbentönebei  Chlorsilberemulsionspapier- 
copien. 

Kalksalze. 

Fluorcalcium  findet  im  feinst  gepulverten  Zu- 
stande Verwendung  zur  Erhöhung  der  Licht- 
empfindlichkeit von  Bromsilbergelatineplatten  für 
die  RöNTGEN’schen  Strahlen  (Winkelmann). 
Die  lichtempfindliche  Schicht  der  Platten,  oder 
besser  noch  der  „Films"  wird  während  der 
Belichtung  mit  einer  Lage  von  Flufsspathpulver 
in  Contact  gebracht,  wodurch  auch  jene  Rönt- 
genstrahlen, welche  die  Schicht  durchdrungen 
haben,  indem  sie  in  Fluorescenzlicht  umgesetzt 
werden,  noch  zur  Wirkung  gelangen  und  so 
der  Effect  wesentlich  gesteigert  wird.  Am 
besten  wirkt  grüner  Flufsspath  (Eder  und  Va- 
lenta).  An  Stelle  des  Flufsspathes  dient  auch 
gepulverter  Scheelit  ( wolframsaurer  Kalk).3 4) 

Essigsaurer  Kalk  wurde  an  Stelle  von 
essigsaurem  Natrium  als  Zusatz  zu  Tonbädern 
empfohlen  (Hermitte)/) 


*)  S.  unser  Ref.  in  dieser  Zeitschr.  1893. 

2)  Brit.  Journ.  of  Photogr.  1895,  S.  67. 

3)  Edison  construirte  einen  Apparat  „Fluoroskop“,  in  wel- 
chem er  einen  Schirm  mit  wolframsaurem  Kalk  überzogen  zum 
Sichtbarmachen  der  „Röntgenbilder“  benutzt.  (Sachers  Photogr. 
Corresp.  1896.) 

4)  S-  E.  ValentA,  „Die  Behandlung  der  für  den  Auscopier- 
procefs  bestimmten  Emulsionspapiere“,  Verl,  von  W.  Knapp, 
Halle  a.  S.  1896,  S.  45. 
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Aluminium. 

In  neuester  Zeit  wird  Aluminium  an  Stelle 
von  Zink  im  Flachdrucke  verwendet.  Das 
Aetzen  der  Bilder  aus  Aluminium  wird  mit  Eisen- 
chloridlösung durchgeführt  in  ähnlicher  Weise  wie 
dies  beim  Kupferätzprocefs  der  Fall  ist. 

Die  Verwendung  von  Aluminium  zu  Ob - 
jectivfassungen  hat  abgenommen,  indem  der 
grofse  Vortheil  solcher  Aluminiumobjective,  ein 
verhältnifsmäfsig  geringes  Gewicht  zu  besitzen, 
durch  die  verschiedenen  Nachtheile  (rasche  Ab- 
nutzung der  Gewinde,  Weichheit  desMetalles  etc.) 
zum  Theil  aufgehoben  wird.  Auch  Aluminium- 
pulver als  Ersatz  für  Magnesiumpulver  zur  Er- 
zeugung von  sogen.  „Blitzlicht11  hat  sich  nicht 
einbürgern  können. 

Chloraluminium  (krystallisirt,  wasserhaltig) 
wird  als  Zusatz  zu  Platintonbädern,  sowie  auch 
zu  Tonbädern  für  Aristopapier  empfohlen  (Va- 
LENTA).1)  Bei  ersteren  Bädern  wirkt  es  ver- 
möge seiner  sauren  Reaction  auf  die  Tönung 
fördernd  und  gerbt  dabei  die  Gelatineschicht  des 
Bildes. 

Kupfer  und  Kupfersalze. 

Durch  den  ^Kupf er- Email  pro  cefs"  (s.  dieses 
Referat  S.  239)  ist  der  Verbrauch  an  Kupfer  zu 
Zwecken  der  Reproductionstechnik  wesentlich 
gestiegen,  inbesondere  in  Amerika  werden  heut 
zur  Herstellung  von  Autotypieen  fast  durchwegs 
Kupferdruckplatten  angewendet.  Zu  diesem 
Zwecke  wird  gut  gewalztes  gleichmäfsig  dichtes 
reines  Kupfer  benutzt,  welches  von  Eisen- 
chloridlösung gleichmäfsig  angegriffen  wird. 


ö Photogr.  Corresp.  1895. 
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Das  mit  Hülfe  des  galvanischen  Stromes  aus 
Kupfersalzlösungen  ausgeschiedene  Kupfer  ist 
für  die  Zwecke  der  Heliogravüre  nicht  gut  ge- 
eignet. 

Von  den  Salzen  des  Kupfers  findet  in  der 
Reproductionstechnik  aufser  Kupfervitriol  zur 
galvanischen  Verkupferung  von  Druckcliches  etc. 
noch  Kupferbromid  zur  Verstärkung  von  Nega- 
tiven im  nassen  Collodionverfahren,  insbesondere 
bei  Herstellung  von  Rasternegativen  zur  Auto- 
typie Anwendung. 

Bleisalse. 

Bleisalse  (Acetat,  Nitrat)  werden  häufig  als 
Zusatz  zu  Tonfixirbädern  gebraucht.  Versetzt 
man  nämlich  eine  Fixirnatronlösung  mit  Blei- 
salzen, so  bildet  sich  Anfangs  ein  Niederschlag 
von  PbS203,  welcher  sich  im  Ueberschusse  von 
Na2S203  wieder  löst,  indem  ein  lösliches  Doppel- 
salz entsteht.  — Diese  Lösungen  wirken  auf 
Chlorsilberbäder  direct  tonend.  Man  erhält  sehr 
hübsch  getonte  Copien,  welche  aber,  da  diese 
Art  Tonung  auf  der  Bildung  von  Schwefelsilber 
beruht,  nicht  sehr  haltbar  sind,  wie  E.  Valenta1) 
nachwies.  — In  goldhaltigen  Tonfixirbädern 
wirkt  es  günstig  auf  den  Verlauf  des  Tonungs- 
processes  ein  und  werden  deshalb  Bleisalze  zur 
Herstellung  von  Tonfixirbädern  häufig  benutzt. 

Aufserdem  finden  Bleisalze  Verwendung  als 
Verstärker  in  der  Photographie.  Die  sogenannte 
„Bleiverstärkung“2)  im  nassen  Verfahren  ist  die 
ausgiebigste  Verstärkung  des  Bildes  und  wird 


*)  Photogr.  Corresp.  1894. 

2)  Dieselbe  wurde  von  Eder  und  Toth  seiner  Zeit  ange- 
geben. 
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in  der  Weise  durchgeführt,  dafs  man  die  ent- 
wickelte Platte  in  ein  Bad  von  Bleinitrat  (4), 
gelbem  Blutlaugensalz  (6)  und  Wasser  (100) 
legt.  Es  entsteht  ein  weifses,  sehr  dichtes  Bild, 
welches  aus  Ferrocyanblei  und  Ferrocyansilber 
besteht;  dasselbe  wird  mit  Hülfe  von  Schwefel- 
ammonium in  Schwefelblei  resp.  Schwefelsilber 
umgewandelt. J) 

Ameisensaures  Blei  wird  von  Henderson* 2) 
als  Zusatz  zum  Hydrochinonentwickler  empfohlen, 
es  soll  diesen  Entwickler  rasch  und  dicht  ar- 
beitend machen. 


Uransalse. 

Urannürat  * wird  zum  Abschwächen  von 
Positivbildern  empfohlen.  Eine  derartige  Ab- 
schwächung erhält  man,  wenn  man  nach  E.  Va- 
LENTA  3 4)  einen  Liter  Fixirnatronlösung  (1:4)  mit 
10  ccm  Urannitratlösung  (1: 10)  vermengt.  Uran- 
nitratlösungen können  ferner  mit  Vortheil  zum 
Tonen  (Rötel)  von  Celloidin-  oder  Aristocopien 
verwendet  werden,  hierzu  dient  z.  B.  eine  Lö- 
sung von  Ti^ipsinamin , welche  mit  Urannitrat- 
lösung versetzt  wurde.  Nach  Valenta4)  eignet 
sich  hierzu  folgende  Flüssigkeit:  Thiosinamin 
5 g,  Wasser  800  ccm,  Urannitratlösung  (1  : 10) 
5 bis  10  ccm. 

(Ueber  die  Verwendung  von  Uransalzen  zur 
Tonung  von  Bromsilberdrucken  siehe  in  dieser 
Zeitschrift  1893  unser  Referat). 

Namias  verwendet  Gemische  von  Ferricyan- 


9 Eder,  Handb.  d.  Photogr , II.  Th  , 1.  Heft. 

2)  Photogr.  Rundschau  1895,  S.  21. 

9 1'hotogr.  Corresp.  1894,  S.  116. 

4)  Photogr.  Corresp.  1894,  S.  118. 
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kalium Urannitratlösung-  und  Rhodanammonium 
als  Tonungsmittel  für  Positivbilder  an. x) 

v.  Hübl  empfahl  diese  Methode  zum  Braun- 
tonen der  schwarzen  Platindrucke.*  2) 

Ueber  die  Verwendung  von  Uranylchlorid 
bei  Herstellung  von  Emulsionen  für  Celloidin- 
papier,  siehe  „Photographische  Papiere“. 

Platinsalze . 

Platinchlorid  findet  zu  photographischen 
Zwecken  nur  eine  sehr  geringe  Verwendung, 
wie  wir  in  unserem  Referate  (1892)  bereits  er- 
wähnt haben.  Die  Verwendung  ist  seit  damals 
noch  gesunken,  dagegen  wird  Kaliumplatin- 
chlorür  nicht  nur  zur  Herstellung  von  Platin- 
papier, dessen  Verbrauch  gestiegen  ist,  sondern 
auch  zu  Zwecken  der  Platintonung  von  ver- 
schiedenen Mattpapieren  in  immer  steigendem 
Maafse  verwendet.  Wenn  man  nämlich  ein  photo- 
graphisches Silberbild  in  geeigneter  Weise  mit 
Platinsalzlösungen  behandelt,  so  tritt  ein  Um- 
tausch des  Silbers  im  Bilde  gegen  das  Platin 
der  Lösung  ein: 

K2  PtCl4  + Ag2  = 2 KCl  + 2 AgCl  + Pt. 
Dieser  Procefs  der  ,, Platintonung “ wird  in 
neuester  Zeit  häufig  bei  verschiedenen  matten 
Silbercopirpapieren  durchgeführt,  und  es  mehrt 
sich  die  Zahl  der  Papiere,  welche  für  diesen 
Procefs  geeignet  sind  und  von  verschiedenen 
Fabriken  in  den  Handel  gebracht  werden  von 
Jahr  zu  Jahr  (siehe  photogr.  Papiere  w.  u.) 

Zur  Darstellung  von  Platinchlorür  beschreibt 


x)  Eder’s  Jahrb.  f.  Photogr.  1894,  S.  439. 

2)  Photogr.  Rundschau  1894,  S.  135. 
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Carey  Lea  j)  neue  Methoden , welche  in  der 
Reduction  von  Kaliumplatinchlorid  mit  saurem 
Kaliumsulfit  (Erhitzen  im  Wasserbade  durch 
io — 12  Stunden)  resp.  in  der  Reduction  durch 
Hypophosphate  der  Alkalien  bestehen. 

Die  Entdeckung  Professor  Röntgen’s  einer 
„neuen  Art  von  Strahlen“  brachte  es  mit  sich,, 
dafs  die  Nachfrage  nach  den  Doppelverbindungen 
des  Ciancalciums  und  Cyanbariums  mit  Platin- 
cyanür  eine  ziemlich  grofse  wurde.  Das  Barium- 
platincyanür  und  Calciumplatincyanür  eignen 
sich  nämlich  wegen  ihrer  Eigenschaft,  wenn  sie 
von  den  unsichtbaren  Röntgenstrahlen  getroffen 
werden,  in  hellem,  grünem  Fluorescenzlichte  zu 
erglänzen,  zum  Nachweise  des  Vorhandenseins 
dieser  Strahlen.  Man  stellt  Schirme  her,  deren 
Oberfläche  mit  diesen  Salzen  präparirt  ist. 
Dieses  Präpariren  geschieht  nach  unserer  Er- 
fahrung am  besten  in  der  Weise,  dafs  man  einen 
Carton  mit  Organtin  (lockeres  und  steifes  Baum- 
wollengewebe) überzieht,  diesen  mit  einer  Lö- 
sung von  Schellack  in  Alkohol  überstreicht  und 
nun  das  grobe  Krystallpulver  der  betreffenden 
Salze  darauf  siebt.  Solche  Schirme  eignen  sich 
sehr  gut  zum  Nachweise  der  Röntgenstrahlen. 


Palladiumsalze 

wurden  in  den  letzten  Jahren  häufig  zu  Tonungs- 
zwecken, sowie  zur  Herstellung  von  dem 
Platinpapier  ähnlichen,  jedoch  braune  Bilder 
gebenden  Papieren  empfohlen. 

Man  verwendet  Palladiumchlorid  im  io  pro- 


*)  Amer.  Journ.  of  Scientific  1894. 


9 


centiger  Lösung  zu  Tonungszwecken.  Nach 
Edwards1)  nehmen  Chlorsilbercopien,  welche  mit 
citronensäurehaltigen  Palladiumchloridlösungen 
behandelt  werden;  sepiabraune  Töne  an. 


Phosphor  säure  und  Phosphate. 

Wässerige  Lösungen  von  Phosphorsäure 
wurden  in  neuerer  Zeit  vielfach  als  die  Tonung 
fördernder  Zusatz  zu  Platintonbädern  für  Cel- 
loidin-  und  Aristo-Mattpapiere  empfohlen  und  es 
geben  solche  Tonbäder  in  der  That  sehr  schöne 
Resultate. 

Ein  solches  Tonbad  empfiehlt  beispielsweise 
die  Firma  Brand  & Wilde  in  Berlin  und  J. 
E.  Wall.  2 3)  Nach  den  Versuchen  Wall’s  ist 
ein  Zusatz  von  Milchsäure  von  derselben  Wir- 
kung. 

Phosphorsaure  Salze  finden  Anwendung  als 
Zusatz  zu  Entwicklerflüssigkeiten,  so  wurde  das 
dreibasisch  phosphorsaure  Natron  als  Ersatz  für 
die  Alkalien  in  Entwicklern  mit  gutem  Erfolg 
verwendet  (Lumire).3) 


Chromate , Chromleim. 

Die  Chromate  finden  in  neuester  Zeit  auch  An- 
wendung zur  Präparation  von  Chlorsilbercopir- 
papieren,  welche  zum  Auscopiren  von  sehr 
dünnen  oder  flauen  verschleierten  Negativen 
dienen. 


J)  Brit.  Journ.  of  Photogr.  1894,  S.  554. 

2)  Photogr.  Works  Januar  1895. 

3)  Photogr.  Arch.  1896. 
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R.  Valenta1)  empfiehlt  Chromsäure  und 
Ammonium-  oder  Calciumbichromat  als  Zusatz 
zu  Chlorsilbercollodionemulsionen  (s.  „Photogr. 
Papiere“).  H.  Wade2 3 4 5)  verwendet  es  bei  Her- 
stellung- von  Salzpapier,  um  dasselbe  brillan- 
ter copiren  zu  machen.  G.  H.  Moss  empfiehlt 
es  zu  dem  gleichen  Zweckes)  und  A.  LA|*jER 
verwendete  Chromatzusätze  im  gleichen  Sinne 
bei  der  Präparation  von  Platinpapier. 4)  Mischun- 
gen von  Chromatlösungen  (Ammoniumbichromat, 
Kaliumbichromat)  mit  Fixirnatron  geben  sehr 
gute  Abschwächer  für  Papierbilder  (Pabst).s) 
Die  meiste  Verwendung  in  der  photographischen 
Praxis  und  in  dem  photo-mechanischen  Druckver- 
fahren finden  die  verschiedenen  Chromsalze 
(Kalium-,  Natrium,  und  Ammoniumbichromat)  in 
Verbindung  mit  Gelatine  und  Leim.  Der  sog. 
,, Chromleim “ (Gemisch  von  Gelatine  oder  Leim 
mit  kleinen  Mengen  von  löslichem  Bichromat) 
besitzt  nämlich  die  Eigenschaft,  im  Lichte  un- 
löslich in  Wasser  zu  werden;  auf  dieser  Eigen- 
schaft der  Chromgelatine  resp.  des  Chromleims, 
welche  auch  dem  Chromgummi  und  Chrom- 
albumin zukommt,  gründen  sich  eine  Reihe  von 
Verfahren  zur  Herstellung  von  photographischen 
Copieen,  wie:  das  Pigmentverfahren,  der  Char- 
bonvelourprocefs  (s.  Photogr.  Papiere)  und  von 
photomechanischen  Vervielfältigungsmethoden : 
Woodburydruck,  Lichtdruck,  Kupferemailprocefs 
etc.  Der  letztere  Procefs  ist  erst  seit  neuester 
Zeit  von  Amerika  aus  nach  Europa  gekommen 


x)  Eder’s  Jahrb.  f.  Photogr.  f.  1896. 

2)  Photogr.  News  April  1895. 

3)  Brit.  Journ.  of  Photogr.  1895,  S.  507. 

4)  Euer,  Jahrb.  f.  Photogr.  f.  1 895,  S.  287. 

5)  Phot.  Corresp.  1895. 


und  bürgert  sich  bei  uns  wegen  der  schönen 
Resultate,  welche  mit  seiner  Hülfe  erzielt  wer- 
den, immer  mehr  ein.  Es  soll  an  dieser  Stelle 
in  Kürze  dieses  Processes  gedacht  werden. 
Man  zerlegt  durch  Einschaltung  einer  mit 
feinen  dunklen  Linien  auf  durchsichtigem 
Grunde  versehenen  Glasplatte  {Raster)  bei 
der  photographischen  Aufnahme  die  Halb- 
schatten des  zu  reproducirenden  Bildes  in 
Punkte  und  Striche,  präparirt  eine  blank  po- 
lirte  Kupferplatte  mit  einer  Chromleimlösung, 
trocknet,  belichtet  unter  dem  Rasternegativ  und 
entwickelt  das  Bild  durch  Auswässern  mit  kaltem 
Wasser.  Nach  dem  Trocknen  wird  die  Kupfer- 
platte mittels  eines  Bunsenbrenners  auf  ca.  300  ° 
C.  erhitzt;  man  erhält  ein  braunes  Bild,  welches 
sehr  widerstandsfähig  gegen  verdünnte  Säuren, 
Eisenchloridlösung  etc,  ist  und  daher  das  Aetzen 
der  Platte  mit  diesen  Aetzmitteln  gestattet. 
Nach  dieser  Schicht,  welche  emaileartige  Eigen- 
schaften besitzt,  heifst  das  Verfahren  auch 
Kupfer  emailverfahren. 

Die  Verbindung  von  Albumin  mit  Chro- 
maten findet  in  der  Zinkographie  Verwendung 
zum  directen  Copieren  von  Negativen  auf  Zink- 
platten, welche  dann  behufs  Herstellung  von 
Cbliches  geätzt  werden. 

Formaldehyd. 

Das  Formaldehyd  besitzt  die  Eigenschaft, 
Gelatine  unlöslich  in  Wasser  zu  machen.  Nach 
Reiser  u.  Hauser  vermögen  o,2  Theile  Form- 
aldehyd ca.  1 Theil  Gelatine  unlöslich  zu  machen; 
die  Gelatine  kann  in  warmer  Lösung  mit  dem 
Formaldehyd  gemischt  werden  oder  die  Folien 


werden  in  eine  kalte  Lösung  von  Formaldehyd 
getaucht  und  dann  getrocknet. 

Die  Chemische  Fabrik  auf  Actien  (vorm. 
E.  Schering)  in  Berlin  befafst  sich  seit  dem  Jahre 
1893  mit  der  Verwendung  von  Formaldehyd  zu 
obigem  Zwecke.  Sie  bringt  Formaldehyd  unter 
dem  Namen  Formalin  in  wässeriger  Lösung  in 
den  Handel  und  erhielt  1894  (März)  ein  öster- 
reichisches Patent  ,,aul  ein  Verfahren  zur  Her- 
stellung von  wasserunlöslichen  Schichten,  Häuten 
oder  Platten  aus  leimartigen  Substanzen  zu 
photographischen  Zwecken,  sowie  zur  Härtung 
von  lichtempfindlichen  Gelatineschichten  und  von 
mittels  der  gebräuchlichen  lichtempfindlichen 
Gelatine  hergestellten  photographischen  Bildern.“ 

Das  Formalin  ist  bekanntlich  auch  als  sehr 
gut  wirkendes  Desinfectionsmittel  zu  verwenden. 

Thiosinamin , Th iocarbamid. 

Das  Bestreben,  das  Natriumthiosulfat  als 
Fixirmittel  durch  andere  Präparate  zu  ersetzen, 
welche  bei  gleichem  Fixirungsvermögen  die  un- 
angenehme Eigenschaft  des  Fixirnatrons,  wenn 
es  selbst  nur  in  kleinen  Mengen  in  der  Schicht 
zurückbleibt,  diese  vergilben  zu  machen,  nicht 
besitzen,  führte  E.  Liesegang  dazu,  das  Thio- 
sinamin ( Allylsulfoharnstoff,  CS  N H2 . NH . C3  H5) 
zum  genannten  Zwecke  zu  empfehlen. J)  Nach 
den  Versuchen,  welche  E.  Valenta* 2)  mit  dem 
Präparate  anstellte,  ist  das  Thiosinamin  als  Er- 
satzmittel für  Fixirnatron  höchstens  dann  zu 
verwenden,  wenn  es  sich  um  Chlorsilbercopieen 
handelt,  und  auch  in  diesem  Falle  wird  es  wenig 

9 Jahresvers.  d.  Weltphot.  Ver.  August  1893;  s.  auch  diese 
Ztschr.  1893. 

2)  Phot.  Corresp.  1892. 
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Verwendung-  finden,  weil  sein  Preis  (i  kg  90  M.) 
gegenüber  dem  des  Fixirnatrons  ein  enorm 
hoher  ist. 

5 'ulfoharnstoff  (— . Thiocarbamid)  ist  nach 
Dr.  Bogisch1)  ein  Lösungsmittel  für  Chlor- 
silber und  könnte  als  Fixirmittel  dienen,  wenn 
es  nicht  andere  unangenehme  Eigenschaften 
hätte;  es  bleibt  nämlich  meistens  etwas  Silber 
in  Form  von  2CH4N2S  + AgCl  zurück,  welches 
durch  Ammoniak  oder  Aetznatron  zu  Schwefel- 
silber zerlegt  wird.  Die  leichte  Zersetzbarkeit 
dieser  Silberverbindung  erfordert  stets  ein  Ar- 
beiten in  saurer  Lösung.  Am  besten  als  Zu- 
satz ist  Citronensäure.  Aber  die  so  fixirten 
Bilder  gilben  rasch  nach.  Ein  anderer  Uebel- 
stand  ist,  dafs  Sulfoharnstoff  schon  bei  5 pro- 
centiger  Lösung  Gelatine  verflüssigt  und  dadurch 
die  lichtempfindliche  Schicht  angreift.  Brom- 
silber ist  in  den  Lösungen  des  Sulfoharnstoffs 
nur  schwer  löslich.  Dagegen  eignet  sich  ein 
Bad  von 

Sulfoharnstoff  ...  20  g 

Citronensäure  . . . 10  „ 

Wasser 1000  „ 

sehr  gut  zum  Entfärben  von  vergilbten  Brom- 
silberschichten, z.  B.  von  Papieren. 

Cellulosepräparate. 

Ch.  F.  Cross,  E.  J.  Bevan  und  Clayton 
Beadle  in  London  erhielten  1893  ein  D.  R.  P. 
(Nr.  70  999)  auf  die  Herstellung  von  „ Viscoid 
einem  wasserlöslichen  Cellulosepräparat,  aus  dem 
sich  die  Cellulose  durch  freiwillige  Zersetzung  der 
Lösung  in  Form  einer  durchscheinenden  Masse 


J)  Phot.  ArcL  1893,  S.  312. 
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abscheiden  läfst.  Das  Präparat  könnte  demzu- 
folge vielleicht  zur  Herstellung  von  „Films“1) 
Verwendung  finden.  Das  Viscoid  wird  aus 
dem  bekannten  Producte,  welches  bei  Behand- 
lung von  Cellulose  mit  kaustischen  Alkalien 
entsteht,  durch  Zusammenbringen  mit  Schwefel- 
kohlenstoff hergestellt,  sodann  gereinigt,  ge- 
bleicht und  durch  Zusatz  von  Kochsalzlauge 
oder  starkem  Alkohol  gefällt,  gewaschen,  abge- 
prefst  und  abermals  in  Wasser  gelöst  verwendet. 

CROSS  und  Bevan  empfehlen  ferner  als  Er- 
satz für  Collodion  das  Celluloseacetat , 2)  welches 
in  der  Weise  dargestellt  wird,  dafs  man  wasser- 
freie Cellulose  mit  2 Aequiv.  Zinkacetat  in  con- 
centrirter  Lösung  mischt,  bei  iio°  C.  trocknet 
und  alsdann  mit  Chloracetyl  behandelt.  Das 
Product  wird  ausgewaschen,  abgeprefst  und  in 
Chloroform  gelöst.  Aus  dieser  Lösung  scheidet 
sich  das  Celluloseacetat  in  Form  durchsichtiger, 
glasklarer  Häute  oder  Platten  beim  Verdampfen 
des  Lösungsmittels  ab.  Das  so  erhaltene  Pro- 
duct dürfte  sich  zur  Herstellung  von  Films, 
vielleicht  auch  zur  Emulsionsbereitung  verwen- 
den lassen. 

Ueber  die  fabrikmäfsige  Herstellung  voiz 
„Films“ 3 4)  berichtet  die  „ Blair  Company “ in 
London  4);  Es  ist  von  gröfster  Wichtigkeit, 
dafs  das  Material,  welches  den  Träger  der  Ge- 
latineemulsion bildet,  so  vollständig  als  möglich 
getrocknet  wird,  weil  es  sonst  nicht  flach  liegt 

Bei  der  Fabrikation  der  Blairßlms  wird  der 
Träger  der  Bildschicht  dadurch  erzeugt,  dafs 


*)  Siehe  unsere  Referate  in  dieser  Zeitschrift  1893. 

2)  E.  P.  (1894)  S.  9676.  Journ.  Soc.  Chem.  Ind.  14.  495. 

3 ) Siehe  unser  Referat  in  dieser  Zeitschr.  1893. 

4)  Photogr.  Mittheil.  ßd.  XXXI,  S.  309. 


das  flüssige  Material  auf  eine  endlose  in  Bewe- 
gung befindliche  Fläche,  z.  B.  einen  Cylinder, 
aufgetragen  wird,  auf  dem  es  nur  so  lange 
bleibt,  bis  es  genügend  fest  geworden  ist,  um 
ohne  Gefahr  der  maschinellen  Behandlung  un- 
terworfen zu  werden.  Dann  wird  es  abgestreift 
und  in  einem  geheizten  mit  Luftpropellern  ven- 
tilirten  Raume  über  Walzen  in  Bewegung  ge- 
setzt, so  dafs  die  Luft  auf  beiden  Seiten  der 
Masse  Zutritt  findet  und  dieselbe  auf  diese 
Weise  gleichmäfsig  trocknet.  Hierauf  gelangt 
es  in  die  Emulsionsgiefsmaschine,  wird  mit  der 
Gelatineemulsionsschicht  überzogen  und  nun 
getrocknet,  und  zwar  auf  beiden  Seiten  gleich- 
mäfsig und  vollständig.  Das  Mattiren  der  Rück- 
seite der  Films  wird  dureh  Cylinder  erzeugt, 
über  welche  die  Streifen  laufen.  Die  Ver- 
packung geschieht  bei  Blätterfilms  Schicht  hart 
an  Schicht  und  ist  insbesondere  bei  Rollfilms 
eine  vollständig  hermetische,  weshalb  diese  Films 
sich  sehr  gut  halten  und  nicht  rasch  verderben. 


Farbstoffe . 

Einige  organische  Farbstoffe  finden  in  der 
Photographie  als  Sensibilisatoren  Verwendung, 
um  die  photographischen  Platten  für  gewisse 
farbige  Lichtstrahlen,  für  welche  die  gewöhn- 
liche Platte  nicht  empfindlich  ist,  empfindlich 
zu  machen.  Derartige  Farbstoffe,  welche  seit 
Langem  Verwendung  finden,  sind  das  Eosin, 
Erythrosin,  das  Cyanin,  Vogels  Azalin  (ein  Ge- 
menge von  Chinolinblau  und  Chinolinroth),  das 
Chinolinroth  selbst  etc. 

Eder  und  Valenta  z)  fanden  neue  Sensibili- 


J)  Photogr.  Corresp.  1895. 
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satoren  für  Bromsilbergelatinetrockenplatten;  sie 
empfehlen  zu  diesem  Zwecke  das  Tetrajodchlor- 
fluorescein,  dessen  sensibilisirende  Wirkung  sich 
von  der  Fraunhofer’schen  Linie  D bis  J/4  C er- 
streckt, ferner  Rhodamin  3 B (Tetraäthyl- 
rhodaminäthylester)  (dieSensibilisirung  erstreckt 
sich  von  E 3/4  D bis  D I/3  C),  Tetrachlortetra- 
äthylrhodaminchlorhydrat (die  sensibilisirende 
Wirkung  beginnt  vor  D im  Gelbgrün  und  er- 
streckt sich  bis  ins  Orangerothe  bei  D J/2  C), 
Nitrilorhodamin  (Badische  Anilin  und  Soda- 
fabrik) — die  Orangeempfindlichkeit  reicht 
bis  D 7 2 C — , endlich  zwei  Acridinfarbstoffe: 
das  Chlorhydrat  des  Diamidodimethylacridins 
(Acridingelb)  und  auch  das  Acridinorange , das 
Acridingelb  giebt  ein  geschlossenes  Band  von 
D 72  E bis  gegen  das  violette  Ende  des  Spec- 
trums,  was  unter  Umständen  sehr  erwünscht 
sein  kann. 

Eberhard  j)  empfiehlt  das  Alisarinblau- 
bisulfat  als  Rothsensibilisator  für  die  Zwecke 
der  orthochromatischen  Photographie.  Dieser 
Farbstoff  ist  nach  den  Untersuchungen  des  Ge- 
nannten weit  besser  geeignet,  als  das  von  Water- 
house  empfohlene  Alizarinblau  selbst. 

Hübl2)  empfiehlt  für  die  Zwecke  der  ortho- 
chromatischen Photographie  mit  Bromsilber  - 
collodion  das  zur  Sensibilisirung  der  Emulsion 
gewöhnlich  verwendete  käufliche  Eosin  zu  rei- 
nigen. Dies  geschieht,  indem  man  20  g des 
käuflichen  Productes  in  600  ccm  heifsem  Wasser 
löst  und  nach  dem  Filtriren  so  viel  verdünnte 
Schwefelsäure  zusetzt,  bis  der  ganze  Farbstoff 

J)  Eder’s  Jahrb.  f.  Photogr.  f.  1896. 

2)  Die  Collodionemulsion,  Verlag  von  W.  Knapp,  Halle  a.S., 

1894. 
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ausgefallen  ist.  Der  Niederschlag  wird  gesam- 
melt, gewaschen  und  getrocknet;  zum  Gebrauche 
wird  i g in  150  ccm  absolutem  Alkohol  gelöst. 

Auf  der  Eigenschaft  der  Diazoverbindungen 
des  Primulins  und  ähnlich  construirter  Basen, 
unter  einem  Positiv  dem  Lichte  ausgesetzt  sich  zu 
zersetzen,  so  dafs  die  vom  Lichte  nicht  ge- 
troffenen Stellen  durch  Combination  mit  einem 
Amin  oder  Phenol  zum  Erscheinen  gebracht 
werden  können,  beruht  der  sogenannte  Primulin- 
procefs,  welcher  seinem  Erfinder  Green  1890 
patentirt  wurde,  und  eine  weitergehende  Ver- 
wendung des  Primulins  in  Aussicht  stellte.  Der 
Nachtheil  des  Verfahrens  besteht  in  der  Noth- 
wendigkeit  der  Verwendung  eines  Positivs.  Das 
neue  Verfahren  der  Actiengesellschaft  für 
Anilinfabrikation  zu  Berlin,  welches  sich  die- 
selbe patentiren  liefs,  hat  den  Vortheil  vor  dem 
Primulinprocesse,  dafs  die  Verwendung  von  ge- 
wöhnlichen Negativen  möglich  ist.  Es  besteht 
darin,  dafs  man  Diazoverbindungen  unter  einem 
Negativ  belichtet  und  die  Zersetzungsproducte, 
z.  B.  Naphtol  bei  Verwendung  von  Diazo- 
naphtalin,  zur  Bilderzeugung  durch  Combination 
mit  einer  Diazoverbindung  nach  denbei  der  Bildung 
von  Azofarbstoffen  üblichen  Methoden  benutzt. 

Aurin  ■)  " ird  als  Zusatz  zum  sauren  Fixir- 
bade  empfohlen,  um  zu  controliren,  ob  dasselbe 
bei  längerem  Gebrauche  noch  sauer  reagire, 
indem  eine  alkalische  Reaction  die  Rothfärbung 
des  Bades  bewirkt.  Es  findet  ferner  Verwen- 
dung als  Farbstoff  bei  Bereitung  von  sogenann- 
tem Aurincollodion,* 2)  mit  welchem  die  Brom- 


a)  Photogr.  Wochenbl.  1894,  S.  187. 

2)  Eder’s  Jahrb.  f.  Photogr.  f.  1896  S.  172. 
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silbergelatineplatten  hintergossen  werden,  um 
Lichthofbildungen  zu  vermeiden. 

Bromsilber-  und  Chlorsilber-Gelatineemulsionen 
(Trockenplatien ). 

W.  H.  Prestwich  meldete  in  England  ein 
Patent  für  photographische  Emulsionen  an,  welche 
zum  Gusse  von  lichthoffreien  Platten  dienen. 
Diese  Emulsionen  ^eTy'dfl^'TM^f'Mle’Tn a n dieselben 
zur  Herstellung  von  Transparentbildern  benutzt, 
eine  matte  Schicht.  Dieses  Ziel  wird  erreicht, 
indem  man  statt,  wie  dies  gewöhnlich  üblich  ist, 
reine  Gelatine  zu  verwenden,  Gemische  von  Ge- 
latine (3  Th.)  und  Stärke  (1  Th.)  als  Binde- 
mittel benutzt: 

1.  Bromsilberemulsion  stellt  Prestwich  her 
aus  20  Unzen  Wasser,  300  Grains  Nelson-Ge- 
latine (Nr.  1),  300  Grains  harter  Gelatine  und 
200  Grains  Stärke.  Bei  140°  F.  werden  200 
Grains  Bromammonium,  dann  200  Grains  Silber- 
nitrat und  Ammoniak  bis  zur  Auflösung  des 
Niederschlages  zugesetzt,  hierauf  10  Grains 
trockenes  Silbernitrat,  dann  1 Unze  Alkohol. 

2.  Chlor silb er emulsion  zum  Auscopiren  oder 
für  Entwickelung  erhält  man  mittelst  20  Unzen 
Wasser,  200  Grains  Stärke,  60O  Grains  Ge- 
latine, 50  Grains  Citronensäure,  50  Grains  kry- 
stallisirter  Soda,  53  Grains  Chlorbarium,  150 
Grains  Silbernitrat  und  1 Unze  Alkohol.  Die 
Gelatinestärke  wird  .heifs  gelöst,  dann  läfst  man 
auf  iio°  F.  erkalten  und  fügt  das  Chlorsalz, 
dann  das  Silbersalz  zu.1)  (Zusatz  von  Stärke 
zur  Gelatineemulsion  ist  nicht  neu  und  wohl 
nicht  patentirbar,  denn  es  wird  hierüber  schon 


J)  Brit.  Journ.  of  Photogr.  1894,  S.  170. 
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in  Eder’s  Photographie  mit  Bromsilbergelatme , 
4.  Aufl.  1890,  S.  58,  berichtet.) 

P.  Scheers  J)  empfiehlt  den  Zusatz  von 
Harnstoff  zur  Bromsilbergelatineemulsion;  bei 
ammoniakalischen  Emulsionen  soll  dadurch  die 
Wirkung  des  Ammoniaks  gemäfsigt  und  die 
Einwirkung  eine  regelmäfsigere  werden. 

Ernst  Colby* 2)  in  Zwickau  nahm  ein  deut- 
sches Patent  auf  Bromsilbergelatineemulsionen 
mit  einem  Zusatz  von  Acetylchlorid  zur  Er- 
höhung der  Empfindlichkeit: 

Mischt  man  z.  B.  30  qcm  Silbernitrat,  90  ccm 
Wasser,  30  ccm  Ammoniak  (D  = 0,9IO)  und 
10  g Gelatine,  300  ccm  Wasser,  20  g Brom- 
ammonium, 1 g Jodkalium  und  digerirt  diese 
Mischung  im  Wasserbade  bei  40°  C.  so  ist 
nach  50  Minuten  das  Maximum  der  Empfind- 
lichkeit erreicht  und  tritt  bei  weiterer  Digestion 
Verschleierung  solcher  Emulsionen  ein. 

Setzt  man  jedoch  zu  der  Emulsion  während 
der  Digestion  auf  obiges  Quantum  ca.  2 — 10  g 
Chloracetyl,  dann  steigt  die  Empfindlichkeit  um 
das  „Zwei-  bis  Vierfache.“  (Die  Wirkung  des 
Acetylchlorides  bei  diesem  Verfahren  ist  nicht 
recht  verständlich.) 

En  twicklersubsta  nsen . 

Die  Zahl  jener  organischen  Verbindungen, 
welche  zur  Hervorrufung  des  latenten  photo- 
graphischen Bildes  aufBromsilbergelatinetrocken- 
platten  Verwendung  finden,  wird  von  Jahr  zu 
Jahr  eine  gröfsere.  Wir  haben  in  dieser  Zeit- 
schrift (1893)  über  die  Verwendung  von  aro- 
matischen Amidoverbindungen  als  Entwickler- 


9 Assoc.  Beige  Photogr.  1896,  S.  47. 

2)  D.R.  P.  vom  5.  Februar  1895  ab. 
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Substanzen,  wie  Hauff’s  Metol  (Methylparamido- 
metakresol),  Amidol  (Diamidophenol)  etc.,  be- 
richtet. Diese  Körper  haben  sich  bestens  be- 
währt und  ist  es  insbesondere  das  Metol,  welches 
sowohl  in  den  Ateliers  des  praktischen  Photo- 
graphen als  auch  in  Amateurkreisen  sich  einer 
grofsen  Beliebtheit  erfreut.  Für  die  Zwecke 
des  Porträtphotographen  eignet  sich  in  vorzüg- 
licher Weise  eine  Vorschrift  zur  Herstellung  von 
Metol-Entwickler,  welche  kleine  Mengen  von 
Fixirnatron  (Natriumthiosulfat)  enthält.  Dieser 
Zusatz  zum  Metol-Entwickler  wirkt  nicht  nur 
schleierwidrig  und  verzögernd,  sondern  bewirkt, 
dafs  der  Metol-Entwickler  mit  Bezug  auf  das 
Endresultat  ähnlich  dem  Pyrogallol-Entwickler 
arbeitet,  ohne  den  Nachtheil  jenes  vorzüglichen 
Entwicklers,  Neigung  zum  Grünschleier  zu 
zeigen.  Die  betreffende  Vorschrift  lautet: 


Lösung  A.  Wasser  ....  1000  ccm 

Natriumsulfit  . . 150  g 

Metol 15  g 

Lösung  B.  Wasser  ....  1000  ccm 

Soda  krystall.  . . 330  g 

Fixirnatron  ...  1 g 


Man  mischt  vor  dem  Gebrauche:  20  ccm  A, 
10  ccm  B mit  30  ccm  Wasser.1) 

Lumiere  und  Seyewetz2)  berichten  über 
eine  neue  Gruppe  von  Entwicklern,  unter  denen 
sie  für  das  Phenylhydroxylamin  folgende  Ent- 


wicklervorschrift gaben: 

Phenylhydroxylamin  ....  1 g 

Natriumsulfit,  wasserfrei  ...  3 g 

Wasser 100  ccm 

Bromkalium  (1:10) 6 ccm 


x)  Ehder,  Jahrb.  f.  Photogr.  f.  1896,  S.  485. 

2)  Societe  fran9.  de  Photogr.  1895. 


Der  Entwickler  neigt  zur  Schleierbildung, 
welche  von  Alkalien  begünstigt  wird. 

Auf  die  Verwendung  von  Naphtalinderivaten 
in  der  Photographie  wurde  der  Berliner 
Actiengesellschaft  für  Anilinfabrikation 
ein  Patent  ertheilt,  und  zwar  das  D.  P.  50265 
auf  die  Verwendung  von  Diamidonaphtalinsäuren, 
Amidonaphtolsulfosäuren.  Der  Patentanspruch 
lautet: 

Anwendung  nachstehend  der  genannten  Dia- 
midonaphtalinsulfosäuren  und  Amidonaphtolsulfo- 
säuren zur  Entwickelung  photographischer  Bilder 
in  Schichten,  welche  Chlor-,  Brom-  oder  Jod- 
silber allein  oder  verschiedene  Mengen  von  zwei 
oder  drei  Halogensilbersalzen  (Chlor-,  Brom- 
und  Jodsilber)  enthalten: 

a)  Diamidonaphtalinsulfosäuren , welche 
durch  Reduction  von  Azofarbstoffen  aus  aro- 
matischen Basen  und  «-Naphtylaminmonosulfo- 
säuren,  ß-Naphtylaminmonosulfosäuren , «-Na- 
phtylamindisulfosäuren , ß - Naphtylamindisulfo- 
säuren  erhalten  werden  können; 

b)  Amidonaphtolsulfosäuren , welche  durch 
Reduction  der  Nitrosoverbindungen  oder  der 
Azofarbstoffe  aus  ec-Naphtolmonosulfosäuren, 
ß - Naphtolmonosulfosäuren  , a - Naphtoldisulfo- 
säuren,  /?-Naphtodisulfosäuren  darstellbar  sind. 

Ferner  als  Zusatz  zu  diesem  Patente  ein 
D.  P.  53549  auf  die  Anwendung  der  nachstehend 
genannten  Dioxynaphtaline  und  deren  Sulfo- 
säuren,  Amidonaphtole  und  Naphtylendiamine  zur 
Entwickelung  photographischer  Bilder  als  Ersatz 
der  im  Patent  Nr.  50265  beschriebenen  Naphta- 
linderivate: 


I.  Dioxynaphtaline,  und  zwar: 

1.  a-Naphtohydrochinon, 

2.  /?-Naphtohydrochinon, 

3.  «3-Dioxynaphtalin, 

4.  ccz  /?3-Dioxynaphtalin, 

5.  az  /?4-Dioxynaphtalin, 

6.  ßz  /?3-Dioxynaphtalin ; 

II.  Dioxynaphtalinmonosulfosäuren (D.  P.  50  506) ; 

III.  Dioxynaphtalindisulfosäuren  (D.  P.  49857); 

IV.  Amidonaphtole,  und  zwar: 

1.  orI-Amido>«2-naphtol, 

2.  «j-Amido-^-naphtol, 

3.  ßj-Amido-^-naphtol; 

V.  Naphtylendiamine,  und  zwar: 

1.  aI/?I-Naphtylendiamin, 

2.  «2-Naphtylendiamin. 

Die  genannte  Firma  erhielt  zu  diesen  Pa- 
tenten noch  ein  zweites  Zusatzpatent,  D.P.  76208, 
auf  die  Verwendung  folgender  Substanzen  als 
Entwickler  für  Bromsilbergelatinetrockenplatten: 

1.  a-Amido-/?-naphtolmonosulfosäure  (Journ. 
f.  prakt.  Chem.,  N.  F.,  44,  251  ff.). 

2.  e*-Amido-/?-naphtoldisulfosäure,  dargestellt 
durch  Einwirkung  von  schwefliger  Säure  auf 
die  Nitrosoverbindung  der  /?-Naphtol-/?-mono- 
sulfosäure,  Schäffer. 

3.  «-Amido-/?-naphtoldisulfosäure,  dargestellt 
durch  Einwirkung  von  schwefliger  Säure  auf  die 
Nitrosoverbindung  der  /?-Naphtol-/?-monosulfo- 
säure  F. 

4.  c«-Amido-/?-naphtolcarbonsulfosäure,  dar- 
gestellt durch  Einwirkung  von  schwefliger  Säure 
auf  die  Nitrosoverbindung  der  ß-  Oxynaphtoe- 
säure,  Schmelzpunkt  216°. 
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Das  Verfahren  zum  Entwickeln  mit  diesen 
Substanzen  schliefst  sich  dem  im  D.  P.  50265 
und  53549  beschriebenen  an. 

Auf  die  Verwendung  von  p-Amidophenol 
und  p-Amidokresol  als  Entwickler  in  der  Pho- 
tographie wurde  dem  Dr.  Andresen  in  Berlin 
•ein  Patent  (D.R.P.  Nr.  60174)  ertheilt: 

Die  vorliegende  Erfindung  betrifft  die  Ver- 
wendung von  p-Amidophenol  und  von  p-Amido- 
kresol, sowie  ihrer  Substitutionsproducte,  wie 
Chlor-,  Brom-  und  Jod-oxy-  und  Amido-p-amido- 
phenol  und  -p-amidokresol,  wie  auch  ihrer  Sulfo- 
und  Carbonsäuren  zum  Entwickeln  photographi- 
scher Bilder  in  halogensilberhaltigen  Schichten. 
Die'  genannten  Substanzen  sollen  sich  dadurch 
auszeichnen,  dafs  sie  das  latente  photographische 
Bild  klar,  aufserordentlich  schnell  und  mit  be- 
deutender Kraft  entwickeln,  so  dafs  dieselben 
für  gewisse  Zwecke,  insbesondere  für  sehr  kurz 
belichtete  Aufnahmen,  als  werthvoll  zu  betrach- 
ten sind. 

Die  Herstellung  der  Entwickelungslösung 
möge  durch  folgendes  Beispiel  erläutert  werden: 

In  100  cc  kochenden  Wassers  werden  zu- 
nächst 30  g wasserfreies,  zweifach  schweflig- 
saures Kalium  S2OsK2  und  darauf  10  g salz- 
saures p-Amidophenol  aufgelöst.  Zu  der  er- 
haltenenen  Lösung  setzt  man  unter  Umrühren 
langsam  concentrirte  Natronlauge,  bis  der  an- 
fangs entstandene  breiige  Niederschlag  sich  eben 
wieder  auflöst. 

Für  den  Gebrauch  wird  die  Lösung  des  ge- 
bildeten p-Amidophenolnatriums  mit  5 bis  50 
Theilen  Wasser,  je  nachdem  ein  stärkerer  oder 
schwächerer  Entwickler  gewünscht  wird,  ver- 
dünnt. 
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Patentanspruch.  Verwendung-  von  p-Amido- 
und  p-Amidokresol,  sowie  ihrer  Substitutions- 
producte  zum  Entwickeln  photographischer  Bil- 
der in  halogensilberhaltigen  Sichten. 

Dr.  Andresen  besprach  die  Verwendung  des 
p-Phenylendiamins,  sowie  des  p-Toluylendiamins 
als  Entwickler  in  der  Photographie,  auf  welche 
er  zuerst  in  dem  D.R.P.  Nr.  46915  hingewiesen 
hatte: 

„Einer  allgemeineren  Anwendung  dieser  Pro- 
ducte  stand  der  Umstand  im  Wege,  dafs  zur 
Erzielung  genügend  gedeckter  Bilder  stets  die 
Gegenwart  von  kaustischen  Alkalien  nothwendig 
war.  Aus  diesem  Grunde  wurden  in  der  photo- 
graphischen Praxis  die  in  dem  D.R.P.  Nr.  46915 
erwähnten  Entwickler  von  denjenigen  Entwicke- 
lungssubstanzen überholt,  welche  entweder  eine 
Verwendung  in  Gegenwart  kohlensaurer  Alkalien 
bez.  alkalischer  Salze  (Sulfite)  gestatten  oder 
bei  denen,  sofern  dennoch  Aetzalkalien  zugefügt 
werden,  die  letzteren  nur  zur  Bildung  der  Phe- 
nolate  dienten,  wie  beispielsweise  bei  der  als 
„Rodinal“  bekannten  Lösung  von  Paraamido- 
phenolnatrium. 

„Ich  habe  nun  gefunden,  dafs  das  Entwicke- 
lungsvermögen des  p-Phenylendiamins  und  des 
p-Toluylendiamins  durch  Einführung  von  Amido- 
oper  Hydroxylgruppen  derart  gesteigert  werden 
kann,  dafs  die  so  erhaltenen  Substanzen  nun 
bereits  mit  alkalischen  Salzen,  wie  z.  B.  Natrium- 
sulfit, Natriumcarbonat  bez.  Gemengen  derselben 
als  kräftige  Entwickler  im  Negativprocess  ver- 
wendet werden  können. 

„Brauchbare  Resultate  wurden  erzielt  unter 
Anwendung  der  folgenden  Derivate  des  p-Phe- 
nylendiamins  bez.  p-Toluylendiamins: 
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Amido  -p-  phenylendiamin  (Triamidobenzol, 
Beilstein , II.  Auf].  Bd.  3,  S.  1088). 

Oxy-p-phenylendiamin  (durch  Reduction  des 
in  Beilstein , Handbuch  II.  Aufl.  Bd.  2, 
S.  445,  beschrieben  p-Dinitrophenols  [y] 
1:3:6). 

Amido-p-toluylendiamin  (durch  Reduction 
der  aus  Diazoverbindungen  und  Toluylen- 
diamin 1:2:4  entstehenden  Farbstoffe). 

„Die  vorgenannten  Substanzen  gelangen  bei 
Herstellung  der  Entwickelungslösungen  vortheil- 
haft  in  Form  ihrer  Salze  (Sulfate,  Hydrochlo- 
rate)  zur  Verwendung;  die  den  Lösungen  der- 
selben zuzufügenden  alkalischen  Salze  haben 
alsdann  die  doppelte  Rolle,  einerseits  aus  den 
Salzen  die  betreffenden  Basen  in  Freiheit  zu 
setzen,  andererseits  das  Entwickelungsvermögen, 
welches  diese  bereits  an  sich  besitzen,  zu  ge- 
nügender Kraft  zu  entfalten. 

„Die  Zusammensetzung  der  Entwickelungs- 
lösungen aus  den  genannten  Aminen  und  Al- 
kalisalzen und  die  Concentration  jener  Ent- 
wickelungslösungen richten  sich  nach  dem  je- 
weiligen Bedürfnifs.  Es  mag  deshalb  das  fol- 
gende Beispiel  für  Bereitung  einer  derartigen 
brauchbaren  Lösung  genügen: 

In  1000  ccm  Wasser  werden  zunächst 
100  g Natriumsulfit  und  hierauf 
10  g salzsaures  Amido-p-toluylendiamin 
aufgelöst.” 

Patentanspruch.  Verwendung  von  Amido- 
und  Oxy-p-phenylendiamin  (OH  bez.  NH2  : NH2 
: NH  = 2:3:  6),  sowie  Amido-p-toluylendiamin 
(CH3  : NH2  : NH2  : NH2  = 1:2:45)  zum  Ent- 
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wickeln  photographischer  Bilder  in  halogen- 
silberhaltigen Schichten. 

Die  Gebr.  Lumiere  empfehlen,  im  Hydro- 
chinonentwickler die  kohlensauren  bezw.  Aetz- 
alkalien  durch  das  dreifach  phosphorsaure  Natron 
zu  ersetzen,  durch  welches  der  Entwickler  sehr 
energisch  wird,  ohne  aber  Kräuseln  der  Schicht 
zur  Folge  zu  haben  (wie  dies  bei  Aetzalkalien 
meistens  der  Fall  ist).  Sie  geben  folgende  Vor- 
schrift an: 

a)  Wasser  400  ccm,  Natriumsulfit  (wasser- 
frei) 20  g,  Hydrochinon  5 g. 

b)  Wasser  200  ccm,  basisch  phosphorsaures 
Natron  40  g. 

Zum  Gebrauche  mischt  man  gleiche  Theile 
beider  Lösungen. 

Auch  in  Verbindung  mit  den  übrigen  alkali- 
schen Entwicklern  (mit  Ausnahme  von  Paramido- 
phenol)  soll  sich  das  phosphorsaure  Natron  als 
äufserst  kräftig  wirkendes  Beschleunigungs- 
mittel erweisen,  am  meisten  jedoch  im  Hydro- 
chinon und  Glycinentwickler.1) 

Photographische  Papiere . 

Bromsilbergelatinepapire  sind  photographi- 
sche Papiere,  welche  mit  einer  Schicht  von 
Bromsilbergelatineemulsion  überzogen  sind,  sie 
werden  häufig  zu  directen  Vergröfserungen  ver- 
wendet und  sind  es  insbesondere  mehrere  eng- 
lische und  deutsche  Firmen,  welche  solche  Pa- 
piere in  grofsen  Mengen  und  sehr  guter  Quali- 
tät erzeugen. 

Die  „Neue  photographische  Gesellschaft"  in 
Berlin  erzeugt  solches  Bromsilbergelatinepapier 


*)  Phot.  Corresp.  1896  und  Eders  Jahrb.  f.  Photogr.  f.  1896. 
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mit  glatter  Oberfläche:  Bromarytpafiier *)  in 
sogenannten  „endlosen  Rollen.“ 

Dieses  Papier  wird  wie  gewöhnliches  Brom- 
silbergelatinepapier mittels  Eisenoxalat  ent- 
wickelt und  eignet  sich  wegen  seines  Glanzes 
schiechtzu  Vergröfserungen,  dafür  aber  vorzüg- 
lich zur  Herstellung  von  Contactbildern  für  die 
Massenproduction. 

Die  Gesellschaft  bedient  sich  zu  diesem 
Zwecke  eines  sogen.  „Copierautomaten“  d.  i. 
eine  Vorrichtung,  bei  welcher  das  Papier  unter 
dem  zu  copirenden  Negative  abgerollt  wird, 
und  jedesmal,  wenn  das  Papier  um  die  Bild- 
breite verschoben  wurde,  eine  Belichtung  er- 
folgt, so  dafs  per  Tag  mehrere  Tausend  Be- 
lichtungen möglich  sind.  Die  Bilder  werden 
hierauf  automatisch  im  Oxalatentwickler  ent- 
wickelt, fixirt  und  hierauf  gewaschen.  Man 
nennt  wegen  der  viele  Meter  langen  Bildstreifen, 
welche  bei  diesem  Processe  erhalten  werden, 
die  Bilder  „Kilometerphotographien“. 

Die  Herstellung  von  photographischen  Pa- 
pieren mit  matter  Oberfläche  nimmt  immer 
gröfsere  Dimensionen  an.  Baron  Hübl2)  em- 
pfiehlt zur  Herstellung  eines  Mattpapiers , das 
sehr  leicht  Platintönung  annimmt , auf  gutes 
Rives-Rohpapier  eine  Mischung  von  Eiweifs  und 
Stärke  (20  procentige  Arow-root-Lösung  mit 
2 pCt.  Kochsalzgehalt  mit *  I/2  — 1 Thl.  geschla- 
genen Hühnereiweifs  gemischt,  welches  gleich- 
falls 2 pCt.  Kochsalz  enthält)  mittels  eines 
breiten  Pinsels  aufzutragen  und  zu  vertreiben. 


J)  Atelier  d.  Photogr.  Bd.  III,  S.  50. 

i)  Phot.  Corresg.  1895. 
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Je  gröfser  der  Aluminiumgehalt,  desto  brillanter 
und  kräftiger  werden  die  Copieen. 

Als  Silberbad  dient  eine  Lösung  von  500  ccm 
Wasser  60  grm  Silbernitrat  und  8 g Citronen- 
säure.  Das  Silbern  geschieht  in  derselben 
Weise,  wie  dies  beim  Albuminpapier  üblich  ist, 
durch  Schwimmenlassen  auf  dem  Silberbade 
während  2 Minuten. 

Als  Platintonbad  fürdieCopieen  eignet  sich  am 
besten  eine  Lösung  von  10  Thln.  Kalium- 
platinchlorürlösung  1 : 6,  10  Thl.  Chlornatrium 

und  1000  Thl.  Wasser. 

Mit  Formaldehyd1)  gegerbte  Aristopapiere 
bringt  die  Fir.ma  „Chemiche  Fabrik  auf  Ac- 
tien  vorm.  E.  Schering“,  Berlin,  unter  dem 
Namen  Gelaioid-  und  Universalpapier  in  den 
Handel. 

In  Deutschland  wurde  dem  Photographen  J. 
Junk  in  Berlin  ein  Patent  auf  die  Herstellung 
von  Bromsilbergelatinestärke  - Emulsionspapier 
und  Leinwand  ertheilt.  Der  Patentanspruch 
Hautet: 

1.  Verfahren  zur  Herstellung  lichtempfind- 
licher Stoffe  (Leinwand,  Malleinwand,  Kreide- 
leinen, Shirting,  Seide  und  ähnlicher  Gewebe 
sowie  Papier),  gekennzeichnet  durch  Behandlung 
dieser  Stoffe  mit  einer  Bromsilberstärkeemulsion, 
welche  gewonnen  wird  durch  Einträgen  einer 
wenig  gelatinehaltigen  Bromsilberemulsion  in 
eine  aus  einer  Stärkeart  (Arrow-root,  Kartoffel- 
stärke, Reisstärke,  Weizenstärke  u.  s.  w.)  her- 
gestellte Kleistermasse,  zwecks  Herstellung  später 
zu  bemalender  Photographieen. 

2.  Eine  Ausführungsform  des  in  Anspruch  1 


S.  dieses. 
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gekennzeichneten  Verfahrens  unter  Benutzung 
einer  Bromsilberstärkeemulsion,  hergestellt  durch 
Lösen  von  Bromkalium  oder  Bromammonium 
unter  Zusatz  einer  geringen  Menge  von  Jod- 
kalium und  etwas  Gelatine  in  Alkohol  und 
Wasser  bei  ungefähr  28°  R.,  Hinzufügen  einer 
Lösung  von  Silbernitrat  zu  dieser  Bromsalz- 
lösung und  geringen  Zusatz  von  Ammoniak,  Di- 
geriren  bei  ungefähr  28°  R.  während  einer 
Stunde  und  Einträgen  dieser  Mischung  in  eine 
erkaltete,  durch  Kochen  von  Arrow-root  in 
Citronensäure  und  Wasser  hergestellte  Arrow- 
root-Lösung. 


Zur  Herstellung  von  Aristopapier  empfiehlt 
Adrianoff1)  folgende  Emulsion: 


Lösung  I.  Destillirtes  Wasser 
Chlornatrium 
Citronensäure  . 
Gelatine  . 

Lösung  II.  Destillirtes  Wasser 
Silbernitrat  . 


500  ccm 
o»4  S 
3 n 

50  „ 
500  „ 

10  „ 


Die  Lösung  I wird  auf  50°  C.  erwärmt  und 
dann  in  dünnem  Strahl  Lösung  II  unter  Um- 
rühren hineingegossen.  Man  erhält  eine  Emul- 
sion, welche  mit  einem  Hornmesser  nach  dem 
Erstarren  zerkleinert,  durch  Canevasstoff  ge- 
prefst  und  gewaschen  wird.  Dann  prefst  man 
den  Wasserüberschufs  ab  und  schmilzt  die  Emul- 
sion, welche  nun  auf  Barytpapier  oder  Matt- 
papier gegossen  wird.  Das  Giefsen  geschieht 
beim  fabriksmäfsigen  Betriebe  stets  mit  Hülfe 
der  Giefsmaschinen,  welche  die  Emulsion  auf 


*)  Eder’s  Jahrb.  f.  Photogr.  f.  1896,  S.  463. 
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das  von  Rollen  sich  abwickelnde  Papier  gleich- 
mäfsig  auftragen. 

Man  erhält  bei  Aristopapier  leicht  matte 
Schichten,  wenn  man  der  Gelatine  Stärke  zu- 
setzt. Solche  Emulsionen  wurden  von  Prest- 
WICH  x)  neuerdings  empfohlen. 

Man  hat  den  Celloidinpapieren  den  Vorwurf 
gemacht,  dafs  dielben  nicht  haltbar  seien  und 
sich  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  der  Auf- 
bewahrung bräunen.  Diesem  Uebelstande,  welcher 
von  einer  Zersetzung  des  Silbernitrates  (bezieh. 
Citrates  oder  Tartrates)  herrührt,  steuert  man 
in  neuerer  Zeit  durch  Verwendung  geeigneten 
Rohpapieres.  Das  zur  Herstellung  von  Collo- 
dionpapier  gebräuchliche  Rohpapier  ist  soge- 
nanntes Barytpapier,  d.  h.  ein  Rohpapier,  welches 
mit  einem  Ueberzuge  von  Gelatine  und  Schwer- 
spath  versehen  ist. 

Dr.  Liesegang  bringt  seit  1893  ein  Baryt- 
papier in  den  Handel,  dessen  Gelatinebaryt- 
schicht Weinsäure  und  Citronensäure  enthält. 
Dieses  Papier  hat  vor  gewöhnlichem  Baryt- 
papier den  Vortheil,  dafs  die  damit  hergestellten 
photographischen  Collodionpapiere  sich  monate- 
lang aufbewahren  lassen,  ohne  sich  zu  bräunen.*  2 3) 

A.  Lainers)  macht  gleichfalls  auf  die  That- 
sache  aufmerksam,  dafs  es  gut  sei,  geeignete 
Zusätze  zur  Barytgelatine  zu  machen,  wenn  man 
haltbare  Celloidinpapiere  hersteilen  will. 

Vollenbruch 4)  empfiehlt,  um  die  Haltbar- 
keit des  Chlorsilberemulsionspapieres  (Celloidin- 


9 S.  Bromsilber  und  Chlorsilber-Gelatine-Emulsionen. 

2)  Liesegang’s  Photogr.  Nachr.  August  1893,  S.  6. 

3)  Eder’s  Jahrb.  f.  Photogr.  f.  1894. 

4)  Deut.  Photogr.-Ztg.  1895,  S.  446. 


3i 


papier)  zu  steigern,  jeden  Bogen  Barytpapier 
mit  der  Rückseite  während  i — 2 Minuten  auf 
folgender  Lösung: 

Wasser 1 1 

harte  Gelatine  ...  1 g 

Candiszucker  . . . 10  „ 

Citronensäure  . . . 18  ,, 

schwimmen  zu  lassen;  die  Schimmdauer  richtet 
sich  nach  dem  Papier  und  ist  beendigt,  wenn 
die  Schichtseite  ein  gesprenkeltes  Aussehen  zeigt. 
Das  so  vorpräparirte  Papier  wird  scharf  ge- 
trocknet und  unter  Druck  aufbewahrt.  Man  be- 
giefst  es  dann  wie  gewöhnlich  mit  der  Chlor- 
silberemulsion. Das  Gelatinecitronensäurebad 
hält  sich  kaurn  24  Stunden  und  reicht  für 
50  Bogen. 

Die  Celloidinpapiere  des  Handels  besitzen 
häufig  den  Uebelstand,  dafs  sie  sich  in  den 
Bädern  rollen;  um  diesen  Uebelstand  zu  ver- 
meiden, empfiehlt  Dr.  KrüGENER  z)  die  Rückseite 
des  Rohpapieres  mit  Lösungen  von  wasser- 
unlöslichen Stoffen,  wie  Nitrocellulose,  Traganth, 
Schellack,  Sandarac  u.  s.  w.,  zu  überziehen. 

Eine  sehr  gute  Emulsion  für  Celloidinpapier 
(Chlorsilbercollodionpapier  für  den  Auscopir- 
procefs)  erhält  man  nach  Belitzky,  2)  indem 
man  sich  folgende  Lösungen  bereitet: 


Lösung  A.  Chlorstrontium,  krystall. 

30 

Th, 

Chlorlithium  .... 

IO 

n 

Destillirtes  Wasser  . 

62 

Alkohol  (absolut.)  . 

138 

>> 

1)  D.R.P.  Kl.  57,  Nr.  18997. 

2)  Eder’s  Tahrb.  f.  Photogr.  f.  1895. 
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Lösung  B. 

Silbernitrat 

1 2 g 

Wasser 

16  „ 

Alkohol 

30  n 

Lösung  C. 

Citronensäure  . 

• 2°  „ 

Alkohol 

80  „ 

Lösung  D. 

Glycerin  und  Alkohol 
Theilen. 

zu  gleichen 

Man  mischt  nun  400  g 3 procentiges  Roh- 
collodion  mit  10  — 20  g von  Lösung  A,  setzt 
dann  20  g Glycerinlösung,  hierauf  in  sehr 
kleinen  Portionen  unter  fortwährendem  Schüt- 
teln die  Silberlösung  B und  zuletzt  noch  20  g 
Citronensäurelösung  C und  50  ccm  Aether  zu. 
Die  erhaltene  Emulsion  wird  auf  Barytpapier 
gegossen. 

H.  Vollenbruch  beschreibt  ein  Verfahren 
zum  Selb  startfertigen  von  mattem  Celloidin- 
papier.  Man  löst  2 • 5 ccm  Gelatine  in  500 
Theilen  heifsem  Wasser  und  5 g Chromalaun 
in  weiteren  500  Theilen  Wasser,  welche  letz- 
tere Lösung  in  kleinen  Portionen  zur  ersteren 
gefügt  wird. 

Mit  dieser  Lösung  werden  die  zu  präpa- 
rirenden  Papiere  gestrichen  und  an  Klammern 
aufgehängt  trocknen  gelassen;  sie  sind  unbe- 
grenzt haltbar. 

Die  Emulsion  wird  in  folgender  Weise  her- 
gestellt. In  1000  Theilen  Rohcollodion  (2pro- 
centig)  werden  10  g Citronensäure  aufgelöst; 
ferner  werden  3 g Chlorammonium  in  15  ccm 
destillirtem  Wasser  gelöst,  mit  60  ccm  Alkohol 
und  12  ccm  Glycerin  versetzt  und  zur  Collo- 
dionlösung  gegeben. 


*)  D.  Photogr.  Ztg.  1895,  S.  31 1. 
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Man  löst  nun  25  g Silbernitrat  in  25  ccm 
Wasser  unter  Erwärmen  und  verdünnt  mit  100g 
Alkohol.  Diese  Silberlösung-  wird  tropfenweise 
zur  Collodionlösung  gegeben,  das  Ganze  gut 
durchgeschüttelt  und  schliefslich  die  entstandene 
Emulsion  mit  200  ccm  Aether  versetzt.  Die 
Emulsion  wird  zwei  Stunden  reifen  gelassen 
und  auf  das  präparirte  Rohpapier  aufgegossen. 

Ueber  Cello idinpat» iere  mit  Chlot'chromoci- 
tratemulsion  schreibt  E.  ValentA:  Die  Gegen- 
wart von  Silberchromat  in  solchen  Emulsionen 
bewirkt  in  erster  Linie  eine  bedeutende  Ver- 
kürzung des  Umfanges  der  Gradation,  *)  wobei 
die  Abstufung  der  Töne  eine  sehr  schroffe  wird. 
Dies  hat  naturgemäfs  zur  Folge,  dafs  Celloidin- 
papiere,  welche  mittels  solcher  Emulsion  her- 
gestellt werden,  sehr  contrastreiche  Bilder  lie- 
fern. 

Diese  Eigenschaft  tritt  umsomehr  hervor, 
je  gröfser  der  Gehalt  solcher  Emulsionen  an 
Silberchromat  gegenüber  dem  Chlorsilbergehalte 
wird. 

Man  hat  also  dadurch  ein  Mittel  an  der 
Hand,  die  Emulsion  dem  Charakter  des  Nega- 
tivs anzupassen:  für  kräftige,  gut  gedeckte  Ne- 
gative wird  man  eine  Chlorsilberemulsion  ver- 
wenden, welche  verhältnifsmäfsig  viele  Tonab- 
stufungen giebt,  also  weich  copirt;  während 
man  für  dünne,  etwas  flaue  Matrizen  zu  dieser 
Emulsion  ein  gewisses  kleines  Quantum  Chrom- 
salz wird  zufügen  müssen,  um  kräftige  Bilder 
zu  erhalten,  so  werden  dagegen  sehr  flaue, 
stark  verschleierte  Negative  eine  Emulsion  er- 

J)  Siehe  die  Arbeit:  „Beitrag  zur  Untersuchung  der  für  den 
Auscopirprocefs  bestimmten  Emulsionspapiere.“  Eder’s  Jahr- 
buch f.  Photogr.  S.  242  f. 
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fordern,  deren  Gehalt  an  Chromsalz  ein  relativ 
grofser  sein  mufs. 

Zum  Zwecke  der  Herstellung  der  Normal- 
emulsion werden  200  ccm  eines  etwas  schlei- 
migen, 21/2  — 3 procentigen  Rohcollodions  in 
eine  mit  Glasstopfen  verschliefsbare,  300  ccm 
fassende  Flasche  gebracht  und  mit  einer  warmen 
Auflösung  von  o,36  g Chlorstrontium  und  on8  g 
Chlorlithium  in  4 ccm  Alkoholglycerin  (gleiche 
Theile  96  procentigen  Alkohols  und  28  grädigen 
Glycerins)  versetzt.  Hierauf  wird  1 g Citronen- 
säure  in  möglichst  wenig  Alkohol  gelöst  und 
diese  Lösung  zum  Collodion  gegeben. 

Man  schüttelt  tüchtig  und  bringt  zur  schwach 
trüben  Lösung,  welche  keine  Ausscheidungen 
von  Chlorid,  Citronensäure  oder  dergleichen 
enthalten  darf,  event.  zu  filtriren  ist,  bei  Aus- 
schlufs  des  Tageslichtes  eine  Lösung  von 
Silbernitrat  . . . 3,2  g,  in 

Wasser 4 ccm. 

Diese  Lösung  wird  in  kleinen  Partien  dem 
Collodion  zugesetzt  und  jedesmal  kräftig  durch- 
geschüttelt, sodann  wird  die  Emulsion  unter 
zeitweiligem  Schütteln  einige  Stunden  stehen 
gelassen,  filtrirt  und  kann  hierauf  zur  Erzeu- 
gung von  Celloidinpapier  (man  verwendet  am 
besten  als  Rohpapier  Rives-Barytpapier  mit 
saurer  Präparation)  verwendet  werden. 

Wird  diese  Emulsion  direct  verwendet,  so 
giebt  sie  Papiere,  welche  bezüglich  ihrer  Eigen- 
schaften den  gewöhnlichen  Celloidinpapieren  des 
Handels  entsprechen.  Für  stark  verschleierte, 
flaue,  oder  aber  sehr  dünne,  flau  copirende  Ne- 
gative wird  der  Emulsion  vor  dem  Giefsen 
Chromsäure  oder  Chromsalzlösung  zugesetzt. 
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Man  bereitet  sich  eine  ioprocentige  Lösung 
von  reiner  Chromsäure. 

Von  dieser  Lösung  werden  o,4  und  o,s  ccm 
zu  je  200  g obiger  Emulsion  unter  Umschütteln 
tropfenweise  zugefügt  und  mit  der  in  dieser 
Weise  erhaltenen  orangerothen  Emulsion  Baryt- 
papiere überzogen. 

War  die  Gradation  der  Normalemulsion  15 
Grad,  so  beträgt  jene  der  Emulsion  mit 
o,4  ccm  Zusatz  dieser  Chromsäurelösung  nur 
mehr  8 Grad,  und  jene  der  Emulsion  mit  dem 
doppelten  Chromsäurezusatz  nur  mehr  6 Grad. 
Diese  letztere  Emulsion  giebt  mit  ganz  flauen, 
verschleierten  Negativen  noch  brauchbare  Bilder. 

Von  chromsauren  Salzen  eignen  sich  zur 
Herstellung  von  Chromatemulsion  das  Ammo- 
niumbichromat  und  das  Calciumbichromat. 

Setzt  man  zu  200  ccm  von  obiger  Normal- 
emulsion 0,05  ccm  Ammoniumbichromat,  in 
möglichst  wenig  Alkohol  gelöst,  unter  Umschüt- 
teln zu,  so  giebt  dieselbe  Celloidinpapiere,  welche 
weit  härter  copiren  als  jene,  die  mittels  der 
Normalemulsion  hergestellt  wurden.  Ein  Zusatz 
von  0,2  g Ammoniumbichromat  zu  200  ccm  der 
Normalemulsion  giebt  Celloidinpapiere,  deren 
Schicht  orangeroth  gefärbt  ist  und  welche  be- 
reits eine  sehr  kurze  Gradationsskala  aufweisen. 

Ein  Zusatz  von  o,4  Ammoniumbichromat 
drückt  den  Umfang  der  Gradation  von  16  Grad 
auf  6 Grad  herab.  An  Stelle  des  Ammonium- 
bichromates  kann  man  mit  Vortheil  Calcium- 
bichromat verwenden.  Zum  Zwecke  der  Dar- 
stellung dieses  Salzes  werden  25  g krystalli- 
sirte  Chromsäure  in  100  ccm  Wasser  gelöst 
und  in  einer  Schale  mit  einem  kleinen  Ueber- 
schusse  von  reinem  kohlensauren  Kalk  unter 
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Umrühren  versetzt.  Es  bildet  sich  ein  aus 
Gyps  (von  der  den  Chromsäurekrystallen  an- 
haftenden Schwefelsäure  herrührend)  und  über- 
schüssigem kohlensauren  Kalk  bestehender 
Niederschlag,  welcher  abfiltrirt  und  so  lange 
gewaschen  wird,  bis  das  Filtrat  250  ccm  be- 
trägt. Man  hat  in  diesem  Falle  eine  tief  orange- 
roth  gefärbte  Lösung,  welche  nahezu  10  pCt. 
Cr03  enthält.  Von  dieser  Lösung  werden  je 
nach  der  zu  copirenden  Matrize  o,2,  o,4  bis 
0,8  ccm  zur  Normalemulsion  (100  ccm)  unter 
Umschütteln  gegeben.  In  letzterem  Falle  be- 
trägt die  Gradation  der  Emulsion  nur  mehr 
6 Grad,  diese  genügt  also  für  die  flauesten  Ne- 
gative. 

Als  Tonfixirbad  für  solche  Chromatcelloidin- 
papiere  eignet  sich  das  von  E.  Valenta  seiner- 
zeit veröffentlichte,  einfache  Tonfixirbad,  welches 
sehr  zufriedenstellende  Resultate  ergiebt.  Das- 
selbe besteht  aus: 

Wasser  . . . 1000  Th., 

Fixirnatron  . . 200  * 

Bleinitrat  ...  10  „ 

und  werden  vor  dem  Gebrauche  zu  je  100  ccm 
der  klaren  (filtrirten)  Lösung  5 — 8 ccm  Gold- 
chloridlösung (1  Th.  Goldchlorid  in  100  Th. 
Wasser)  zugesetzt.  Das  Bad  soll  nach  dem 
Gebrauche  weggegossen  und  jedesmal  aus  obi- 
ger Vorrathslösung,  welche  halthar  ist,  frisch 
bereitet  werden  (Phot.  Corresp.  1895). 

E.  Valenta  fand  bei  weiteren  Versuchen 
über  Celloidinpapiere,  dafs  man  hart  copirende 
Emulsionen  auch  auf  anderem  Wege  erzielen 
kann,  ohne  Chromsäure  oder  deren  Salze  zu 
verwenden,  wodurch  es  ihm  gelang,  die  Nach- 
theile des  Chlorchromocitrat-Papieres  (Starkes 
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Zurückgehen  im  Tonfixirbade,  Ausschlufs  von 
getrennten  Bädern  etc.)  zu  vermeiden. 

„Wenn  man  nämlich  bei  Herstellung  einer 
normalen  Celloidinemulsion  (siehe  oben)  das  ge- 
wöhnlich verwendete  Strontium-  oder  Lithium- 
chlorid ganz  oder  theilweise  durch  äquivalente 
Mengen  von  Kupferchlorid  ersetzt,  so  erhält 
man  mehr  oder  weniger  grünlich  gefärbte,  schwach 
durchscheinende  Emulsionen,  welche  6 — 24 
Stunden  stehen  müssen,  bevor  sie  vergossen 
werden  und  mit  deren  Hilfe  dann  Celloidin- 
pepiere  erhalten  werden,  die  je  nach  dem  Ge- 
halte von  Kupfersalzen  mehr  oder  weniger  con- 
trastreiche Copien  liefern.“ 

„Emulsionen,  bei  welchen  nur  Kupferchlorid 
und  keine  anderen  Chloride  verwendet  wurden, 
geben  Celloidinpapiere,  deren  Gradation,  je 
nach  dem  Ueberschusse  von  Silbersalzen,  6 — 8 
Grad  gegen  14 — 16  Grad  der  normalen  Emul- 
sion beträgt.“ 

Die  Empfindlichkeit  dieser  Papiere  ist  aller- 
dings etwas  geringer  als  jene  des  gewöhnlichen 
Celloidinpapieres,  übertrifft  aber  diejenige  des 
Albuminpapieres  bedeutend,  und  zudem  besitzen 
diese  Papiere  bei  richtiger  Behandlung  nicht 
den  grofsen  Nachtheil  des  Chromocitratpapieres, 
im  Tonfixirbade  stark  zurückzugehen,  sondern 
verhalten  sich,  wenn  man  die  normal  copirten 
Bilder  vor  dem  Tonen  in  weichem  Wasser  gut 
auswässert,  bezüglich  des  „Zurückgehens“  ganz 
normal.  Bringt  man  aber  die  Copien,  ohne  sie 
vorher  auszuwässern,  also  direct  in  das  Ton- 
fixirbad,  so  verschwindet  das  Bild  fast  ganz, 
eine  Eigenthümlichkeit,  welche  ich  bei  Verwen- 
dung von  reinen  Kupferchlorid-Emulsionen  zu 
constatiren  wiederholt  Gelegenheit  hatte.“ 
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Dieselben  Vortheile,  welche  das  Kupfer- 
chloride-Emulsionspapier  bietet,  ohne  die  letzt- 
erwähnte Eigenschaft  dieses  Papieres,  bieten 
uns,  wie  E.  Valenta  gefunden  hat,  Chlorsilber- 
collodionpapiere , welche  mit  Hilfe  von  gewissen 
Chlorverbindungen  des  Urans  hergestellt  wurden* 


Verwendet  man  nämlich  an  Stelle  von 
Strontium-  oder  Lithiumchlorid,  wie  dieselben 
zur  Erzeugung  von  Collodiumpapier-Emulsionen 
in  der  Praxis  allgemein  gebraucht  werden, 
geeignete  Mengen  von  Uranylchlorid , so  erhält 
man  schwach  gelbgrün  gefärbte  Emulsionen, 
welche  Papiere  mit  einem  sehr  geringen  Um- 
fang der  Gradation  geben.  Diese  Celloidin- 
papiere  unterscheiden  sich  äufserlich  von  den 
gewöhlichen  Handelssorten  von  Celloidinpapier 
fast  gar  nicht;  sie  besitzen  eine  etwas  geringere 
Empfindlichkeit  als  diese,  copiren  sehr  gleich- 
mäfsig  und  nehmen  sowohl  in  Rhodan-  oder 
anderen  Goldtonbädern,  wie  auch  in  Tonfixir- 
bädern  sehr  rasch  und  gleichmäfsig  Tonung.  Die 
Gradation  dieser  Papiere  beträgt  5 — 6 Grad  des 
SAWYER’schen  Scalenphotometers  und  es  lassen 
sich  durch  Verwendung  von  Uranylchlorid  neben 
Strontium-  oder  Lithiumchlorid  leicht  Emulsionen 
hersteilen,  welche  8,  9,  10,  12  Grad  zeigen, 
also  für  verschieden  flaue,  dünne  Negative  ge- 
eignet sind.  Dabei  gehen  die  Copien  auf  Ura- 
nylchlorid-Emulsionspapieren  nur  sehr  wenig 
zurück,  zeigen  sehr  geringe  Neigung  zum  Bron- 
ziren  und  geben,  wenn  das  Verhältnifs  des  Ura- 
nylchlorides  zum  Silbersalz  und  zur  Citronen- 
oder  Weinsäure  richtig  abgestimmt  ist,  brillante 
Bilder,  selbst  mit  ungewöhnlich  dünnen  Nega- 
tiven bei  einer  relativ  kurzen  Copirzeit  (Phot. 
Corresp.  1895  und  1896). 
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F.  Herdlicka  und  Ciszar  in  Wien  er- 
hielten ein  B.  R.  D.  Nr.  85  121  auf  die  Verwen- 
dung von  Chromsäure  und  Chromaten,  sowie 
von  Ferricyaniden  für  Silbercopirpapiere,  um 
selbe  brillanter  copiren  zu  machen.1) 

Abziehbare  Collodionpapiere'2 3')  werden  von 
mehreren  Firmen  auf  den  Markt  gebracht.  Man 
stellt  solche  Papiere  dar,  indem  man  zwischen 
Papier  und  Collodionschicbte  eine  Gelatine- 
schichte anbringt,  welche  sich  beim  Behandeln 
mit  warmem  Wasser  löst  und  die  Bildschichte 
frei  läfst,  wodurch  ein  Uebertragen  des  Bildes 
auf  Glas,  Porcellan,  Holz,  Elfenbein  etc.  mög- 
lich wird. 

Ueber  die  Herstellung  von  Platinpapieren 
giebt  Baron  A.  Hübl  in  seinem  vorzüglichen 
Werke  „Der  Platindruck1^)  sehr  nützliche  Winke, 
welche  von  dem  Fabrikanten,  der  sich  mit  der 
Herstellung  solcher  Papiere  im  Grofsen  befafst, 
ebenso  wie  von  Seiten  des  Amateurphotographen, 
welcher  seinen  kleinen  Bedarf  selbst  hersteilen 
will,  Beachtung  verdienen. 

Hübl  empfiehlt  im  Allgemeinen  den  Zusatz 
von  Bleioxalat  zur  Präparation  (1  pCt.  zur 
Ferrioxalatlösung),  da  dieser  Zusatz  die  Re- 
duction  im  Lichte  wesentlich  erleichtert.  Er 
giebt  ferner  Anleitung  zur  Herstellung  von  Pla- 
tinpapier mit  kalter  Entwicklung,  welche  Pa- 
piersorte heute  die  beliebtere  ist  und  von  wel- 
cher weit  mehr  consumirt  wird  als  von  den 
Platinpapieren  mit  heifser  Entwicklung. 

Auch  A.  Lainer4)  veröffentlichte  die  Resul- 


*)  Photogr.  Chronik  1896,  S.  122. 

2)  Eder’s  Jahrb.  f.  Photogr.  f.  1896  S.  51 1. 

3)  Verlag  von  W.  Knapp,  Halle  a.  S.  1895. 

4)  Photogr.  Corresp.  1895. 
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täte  seiner  Versuche  über  die  Präparation 
von  Platinpapier  mit  kalter  Entwicklung.  Er 
verwendet  folgende  Präparationsflüssigkeit: 


A. 

Kaliumplatinchlorür 

. 10 

Thle. 

Destillirtes  Wasser 

. 60 

B. 

Ammoniumbichromat  . 

. 100 

Destillirtes  Wasser 

. 60 

Oxalsäurelösung  (1  : 10)  . 

• 3° 

7 . 2 ccm  von  A.  werden  mit  4 . 8 ccm  der  Lö- 
sung B.  gemischt  und  diese  Mischung  auf  mit 
Gelatine  oder  Arrow-root  vorpräparirtes  glattes 
Rivespapier  gestrichen. 

Ist  grofse  Brillanz  der  Copien  erwünscht,  so 
empfiehlt  Lainer  den  Zusatz  von  Ammonium- 
bichromat,  und  zwar  je  nach  Bedarf  o,r  bis 
0,3  ccm  (1  : 50). 

Die  Entwicklung  der  Copien  geschieht  kalt 
mit  Kaliumoxalatlösung,  welche  mit  etwas  Oxal- 
säure angesäuert  wurde.  Ist  das  Copiren  zu 
weit  vorgeschritten,  so  mufs  der  Entwickler 
verdünnt  werden. 

An  Neuerungen  in  der  Herstellung  von 
Lichtpausepapieren  und  Leinwand  sind  die  von 
der  Firma  Arndt  und  Troost  in  Frankfurt  a.  M. 
fabricirten  ,,Sepiablitzlichtpapiereu  zu  erwähnen. 

Diese  Papiere  geben  weifse  Linien  auf 
braunem  Grunde  und  brauchen  keine  andere 
Entwicklung  als  Einlegen  des  Bildes  in  Wasser. 
Die  Bilder  sind  sehr  lichtecht  und  haltbar;  die 
Papiere  weit  empfindlicher  als  die  gewöhnlichen 
Blaueisenpapiere. 

Die  Fabrikation  dieser  Lichtpausepapiere 
erfolgt  in  der  Weise,  dafs  bei  der  Präparation 
der  Schicht  Ferrisalze  und  Silbersalze  gemischt 
werden,  welche  Mischungen  haltbarer  sind  als 
Silbersalze  allein. 
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Im  Lichte  wird  dann  das  Ferrisalz  reducirt 
und  schlägt  Silber  nieder. 

Das  sämmtliche  Material  sammt  dem  Roh- 
papiere darf  kein  Chlor  enthalten,  auch  Holzstoff 
soll  im  Papiere  nicht  vorhanden  sein.  Als  Prä- 
parationsflüssigkeit zur  Erzeugung  der  lichtem- 
findlichen  Schichte  dient  eine  Lösung  von  Silber- 
nitrat, Eisenammoniumcitrat  Weinsäure  und  etwas 
Gelatine.  Die  Tiefe  des  Tones  der  Bilder  wird 
durch  die  Menge  des  Eisensalzes  bestimmt. 

Die  Bedingungen,  unter  welchen  mit  diesen 
Materialien  gute  Resultate  erhalten  werden,  sind 
folgende: 

Man  löst  in  einem  Liter  destillirten  Wassers 
80—100  g Ammoniumferricitrat,  10  — 20  g 
Silbernitrat,  15 — 20  g Weinsäure  und  10 — 15  g 
Gelatine.  Mit  dieser  Flüssigkeit  wird  das  be- 
treffende Rohpapier  präparirt  und  hält  sich  dann 
mehrere  Monate  lange  unverändert.  Am  Lichte 
werden  die  Bildstellen  gelblich  gefärbt  und  nehmen 
beim  Waschen  in  Wasser  die  eigenthümliche 
braune  Farbe  an. 

Es  wird  empfohlen  vor  dem  Waschen  durch 
eine  sehr  verdünnte  Fixirnatronlösung  zu  ziehen 
und  rasch  auszuwässern,  doch  ist  dies  durchaus 
nicht  unbedingt  nothwendig. 

Ein  neues  schnell  copirendes  Positiv- Licht- 
pausepapier ohne  Entwickelung  bringt  Neumann 
in  Wien  (I.  Singersstrafse  10)  in  den  Handel. 
Diese  Papiere  werden  ebenfalls  nach  dem 
Copiren  einfach  mit  Wasser  gewaschen. 

Ein  Copirpapier,  welches  wegen  der  schönen 
stahlstichartigen  Bilder  von  sammtschwarzer 
Farbe,  welche  es  giebt,  sich  viele  Freunde  er- 
worben hat,  ist  das  „ Charbon-velours  Papieru 
von  Artigque.  Ueber  die  Herstellung  dieses 
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Papieres,  welches  mit  Bichromatlösung  sensibi- 
lisirt,  unter  einem  Negative  belichtet  und  sodann 
mit  Hilfe  eines  Breies  von  sehr  feinen  Säge- 
spähnen  und  Wasser  entwickelt  wird,  wurden 
keine  Daten  gegeben.  Nach  Dr.  Mallmann 
in  Wien  soll  man  ein  solches  Copirpapier 
herstellen  können,  wenn  man  gefeuchtetes  Rives- 
Rohpapier  mit  i — 2 procentiger  Nelsongelatine- 
lösung überzieht  so  dafs  auf  einen  qcm  o,032  ccm 
dieser  Lösung  kommen.  Nach  dem  Erstarren 
wird  Elfenbeinschwarz  und  Braun  aufgestäubt. 
Man  sensibilisirt  durch  Baden  in  Kaliumbichro- 
matlösung1). 

Klebemittel. 

Zum  Aufkleben  der  Copien  auf  Carton  wird 
gewöhnlich  Kleister  verwendet.  Für  sehr  starke 
Papiere  und  dort,  wo  es  sich  um  sogenannte 
,, Hochglanzbilder“  auf  Aristopapieren  handelt, 
eignet  sich  der  Kleister  jedoch  nicht,  da  er  im 
ersteren  Falle  nicht  genügende  Klebekraft  be- 
sitzt — im  letzteren  Falle  ,, durchschlagen“  würde, 
wodurch  der  Glanz  des  Bildes  Schaden  leidet. 

Für  diese  Zwecke  werden  von  Fabrikanten 
besondere  Klebemittel  in  den  Handel  gebracht 
und  meist  als  Geheimmittel  verkauft. 

E.  Valenta  hat  eine  Reihe  solcher  Klebe- 
mittel untersucht  und  giebt  in  seinem  Buche: 
,,Die  Behandlung  der  für  den  Auscopirprocefs 
bestimmten  Emulsionspapiere“ 2)  eine  Zusammen- 
stellung, der  wir  hier  folgendes  entnehmen: 

A)  Stärkehaltige  Klebemittel'. 

1.  4 Thl.  Gummi  arabicum  werden  in  so  viel 


x)  Brit.  Journ.  of  Photogr.  1895,  S.  195. 

2)  Verlag  von  W.  Knapp,  Halle  a.  S.  1896,  S.  102. 
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Wasser  gelöst,  als  zur  Herstellung  von  Kleister 
mit  3 Thl.  Stärke  nöthig  ist ; diese  mit  dem  Gummi 
verrührt,  i Thl.  Zucker  zugefügt  und  das  Ganze 
bis  zur  völligen  Verkleisterung  auf  dem  Wasser- 
bade behandelt.  (Winchel’s  Klebemittel); 

2.  Collodine  ist  ein  mittels  Alkalien  löslich 
gemachter  Stärkekleister,  reagirt  stark  alkalisch 
und  läfst  das  Stärkemehl  nurmehr  sehr  undeut- 
lich erkennen.  Ein  analoges  Product  ist  das 
Triticine ; 

3.  Stafforts  „ White  Pasta “ ist  ein  aus 
Dextrin,  Stärke  und  Wasser  bestehendes  Klebe- 
mittel für  photographische  Zwecke,  welches  aufser 
dem  Glycerin  Borsäure  und  Thymol  enthält; 
es  hat  die  Consistenz  von  Stärkekleister. 

B)  Gummi-  oder  dextrinhaltige  Klebemittel. 

1.  Dextrin  60 — 90  g,  Alaun  4 g,  Zucker  75  g, 
Wasser  120  ccm,  ioprocentigeCarbolsäureöccm. 
(Nach  „Paper  and  Press“  1894); 

2.  Gummi  arabicum  2 Thl.,  Wasser  4 Thl., 
Glycerin  x/, 2 Thl.,  Spiritus  1 1/2  Thl.  (Nach  J. 
Baldock,  Eder’s  Jahrb.  f.  Photogr.  f.  1894, 

s.  443); 

3.  250  ccm  dicke  Gummilösung  (2  : 5)  werden 
mit  20  ccm  einer  ioprocentigen  Aluminiumsulfat- 
lösung vermischt.  (Nach  Eder,  Jahrb.  f.  Photogr. 
f.  1888.  S.  138). 

C)  Gelatine-  oder  leimhaltige  Klebemittel. 

1.  Ein  vorzügliches  Klebemittel  für  alle  mög- 
lichen Zwecke  erhält  man  in  folgender  Weise: 
2°o  g guter  Cölnerleim  oder  Gelatine  werden  in 
600  ccm  Wasser  quellen  gelassen,  geschmolzen 
und  mit  100  (bis  200)  g Chloralhydrat  auf  dem 
Wasserbade  längere  Zeit  digerirt.  Man  erhält 
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ein  Präparat,  welches  in  der  Kälte  flüssig  bleibt 
und  ein  sehr  grosses  Klebevermögen  besitzt. 
(Nach  E.  Wiese,  D.  R.  P.  Nr.  27  103)5 

2.  Cölnerleim  40  Thl.  werden  in  100  Thl. 
Wasserquellen  gelassen,  geschmolzen,  dann  40 
Thl.  Stärke,  welche  mit  40  Thl.  Wasser  ver- 
rührt wurde,  hinzugefügt,  das  Ganze  wird  auf 
dem  Wasserbade  bis  zur  völligen  Verkleisterung 
erwärmt  und  5 — 10  Thl.  Terpentinöl  hinzuge- 
fügt. Dieses  Klebemittel  mufs  lauwarm  ver- 
wendet werden; 

3.  50  g Gelatine  werden  in  150  ccm  Wasser 
quellen  gelassen,  geschmolzen  und  5 ccm  Amyl- 
alkohol zugefügt.  (Trapp  und  Münch); 

4.  100  g Gelatine  werden  in  kaltem  Wasser 
quellen  gelassen,  der  Ueberschufs  an  Wasser 
wird  abgegossen  und  die  Gelatine  geschmolzen. 
Dann  werden  150  ccm  Alkohol,  500  Wasser, 
50  ccm  Glycerin  und  20  Tropfen  Carbolsäure 
zugegeben.  (Liesegang). 

Gemische  von  Stärkekleister  und  Gelatine 
finden  häufig  zum  Aufkleben  von  Aristo-Hoch- 
glanzbildern  Anwendung.  [A.  931] 
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Fortschritte  und  Neuerungen  in  der 
Herstellung  und  Verwendung  photo- 
graphischer Präparate. 

Von 

J.  M.  Eder  und  E.  Valenta. 

Fixirnatron. 

Nach  dem  jüngsten  dem  „Vereine  chemischer 
Fabriken  in  Mannheim"  ertheilten  Patente1)  zur 
Herstellung  von  Alkalithiosulfat  wird  Alkali- 
chlorid nach  dem  Ammoniak  - Sodaverfahren  in 
Bicarbonat  übergeführt  und  dieses  nach  Zusatz 
von  Wasser  und  einer  dem  Alkalimetall  äqui- 
valenten Menge  Schwefel  mit  Schwefeldioxyd 
und  Wasserdampf  behandelt,  wobei  das  ent- 
weichende Kohlendioxyd  und  ebenso  das  aus  dem 
Chlorammonium  wieder  gewonnene  Ammoniak 
continuirlich  in  den  Kreislauf  des  Processes 
zurückgeführt  wird.  Die  Ausführung  des  Pro- 
cesses wird  in  einer  Reihe  hintereinander  ge- 
schalteter Kessel  vorgenommen,  von  denen  ein 


!)  D.  R.  P.  88  594. 


Theil  zur  Herstellung-  des  Bicarbonates,  der 
andere  zur  Umwandlung  desselben  in  Thiosulfat 
dient. 

Fixirnatron  giebt  mit  Chromaten  (Ammonium- 
bichromat,  Kaliumbichromat)  Abschwächer- 
flüssigkeiten, welche  sich  sehr  gut  für  Papier- 
positive (Copien  auf  Chlorsilberemulsionpapier) 
eignen.1) 

Magnesium. 

Das  Magnesium  findet  als  feines  Pulver  An- 
wendung zur  Herstellung  von  Magnesium-Blitz- 
licht. Die  Nachfrage  nach  Magnesium  ist  mit 
dem  gesteigerten  Consum  gestiegen,  dabei  ist 
der  Preis  wesentlich  herabgegangen. 

Shephard2)  empfiehlt  ein  Gemisch  von  2 Thl. 
Magnesiumpulver,  1 Thl.  Kaliumbichromat  und 
1 Thl.  Kaliumpermanganat3 4 5)  als  Magnesium- 
blitzlichtmischung. 

Ein  Gemenge  von  Magnesiumpulver  mit  dem 
doppelten  Gewichte  von  „Kaliumpersulfat“  4)  giebt 
ein  rasch  verbrennendes  Blitzpulver,  welches 
sich  für  photographische  Zwecke  gut  eignet. s) 

Omeganck  mischt  in  einer  Reibschale  5 Thle. 
Magnesiumpulver  und  3 Thle.  Aluminiumpulver 
mit  1 Thl.  amorphen  Phosphor.  Das  „Blitz- 
pulver11 wird  ähnlich  wie  beim  „Pustlicht11 
durch  die  Flamme  geblasen. 

Magnesiumpulver  wird  auch  für  photogra- 
phische Zwecke  in  Form  von  Blätter  geprefst, 
welche  man  frei  aufhängt  und  mittels  einer  Lunte 

*)  Photogr.  Correspond.  1896. 

2)  Eders  Jahrb.  f.  Photogr.  f.  1897. 

3)  Siehe  unseren  Bericht  1896  dieser  Ztschft. 

4)  Photogr.  Rundsch.  1896,  S.  28. 

5)  The  Amateur  Photogr.  1896,  S.  146. 
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oder  dergl.  entzündet.  Ein  solches  Präparat 
bringt  York-Schwartz  in  Hannover  unter  dem 
Namen  „Blitzlichtfolien"  in  den  Handel.1) 

Man  erhält  nach  dem  „Bull,  du  Photoclub”  2) 
Magnesiumpapier  für  Beleuchtungszwecke,  wenn 
man  ein  Blatt  Papier  mit  einer  Schichte  von 
Stärkekleister  bedeckt  und  Magnesiumpulver 
darauf  streut,  so  dafs  eine  starke  Schichte 
davon  kleben  bleibt.  Darauf  wird  ein  Blatt 
Fliefspapier,  welches  mit  einer  concentrirten 
Lösung  von  Kaliumbichromat  getränkt  wurde, 
geleimt  und  das  Ganze  trocknen  gelassen. 

Aluminium ^ _ 

Das  Aluminium  findet  in  den  Reproductions- 
techniken  eine  stetig  wachsende  Verwendung. 
Als  Ersatz  der  Zinkplatten  im  Flachdrucke 
findet  dieses  Metall  bereits  längere  Zeit  vor- 
theilhafte  Anwendung,  es  eignet  sich  aber  auch 
wie  die  von  A.  Albert3)  an  der  kk.  Lehr- 
und  Versuchsanstalt  für  Photographie  und  Re- 
productionsverfahren  in  Wien  angestellten  Ver- 
suche gezeigt  haben,  sehr  gut  als  Ersatz  für 
Glasplatten  im  Lichtdrucke.  Es  bietet  bei 
dieser  Verwendung  verschiedene  Vortheile: 
Die  Präparation  ist  sehr  einfach,  die  Platten  ge- 
statten es  beim  Copiren  den  Copirgrad  nach- 
zusehen. Beim  Drucken  ist  kein  Plattenbruch 
zu  besorgen  und  das  Bild  hebt  sich  nach  dem 
Aufträgen  von  Farbe  deutlicher  ab,  als  bei 
Glasplatten,  was  insbesondere,  wenn  bei  künst- 
lichem Lichte  gearbeitet  wird,  vortheilhaft  ist. 

Das  käufliche  Aluminium  ist  manchmal 


*)  Allgetn.  Photogr.  Ztg.  1896,  S.  221. 

2)  Mai  1896. 

:;)  Edkrs  Jahrb.  t.  Photogr.  f.  1897,  S.  13. 
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kohlen-  und  stickstoffhaltig;1)  solches  Aluminium 
ist  zu  photomechanischen  Zwecken  nicht  gut 
geeignet,  da  es  durch  den  Gehalt  an  Kohle 
und  Stickstoff  brüchiger  und  weniger  zähe  wird. 

Nach  Moissan  2 3 4)  enthält  das  mittels  Electro- 
lyse  hergestellte  Aluminium  stets  Natrium  (zu- 
weilen über  4 pCt.).  Ein  Aluminium,  welches 
gröfsere  Mengen  Natrium  enthält,  ist  gleichfalls 
weniger  widerstandsfähig  als  das  reine  Metall 
und  daher  für  manche  Zwecke  nicht  geeignet. 

Zur  Schwärzung  von  Aluminiumgegenständen 
empfiehlt  d’Osseville  3)  das  gut  gereinigte 
Metall  mit  Eiweifs  zu  überziehen  und  zu  er- 
hitzen. Nach  Entfernung  der  Kohleschicht 
hinterbleibt  eine  schwarze  gegen  Säuren  ziem- 
lich widerstandsfähige  Oberfläche. 

Zum  Aetzen  von  Aluminium  4)  eignet  sich 
nach  Anthonys  Photogr.  Bull. J)  folgende  Aetz- 
flüssigkeit: 

Wasser 1200  ccm 

Essigsäure  . . . . 180  g 

Antimonbutter  . . . 120  „ 

Alkohol 120  ccm 

Zum  Hochätzen  von  Aluminium  eignet  sich 
eine  Lösung  von  Kupferchlorid,  wie  auch  andere 
Metallchloride. 

Kupfersalse. 

Kupferbromid  wird  als  Verstärkungsflüssig- 
keit für  Autotypienegative  häufig  angewendet. 
Zur  Herstellung  der  Verstärkerflüssigkeit  dient 
Kupfervitriol-Bromkaliumlösung  (50  resp.  60  g 
2 1 Wasser  und  20  ccm  Salpetersäure).  Die 

*)  The  Optician  1896. 

2)  Eders  Jahrb.  f.  Photogr.  f.  1897,  S.  483. 

3)  R.  LÜders  techn.  Ztgcorresp.  Februar  1897. 

4)  Eders  Jahrb.  f.  Photogr.  f.  1897,  S.  482. 
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nach  dem  nassen  Verfahren  hergestellten  Nega- 
tive werden  mit  dieser  Flüssigkeit  behandelt, 
dann  mit  Silbernitratlösung  (1:15)  geschwärzt 
und  gewaschen.1) 

Eise?isalze. 

Ferrisulfat  findet  Verwendung  als  Ver- 
zögerer bei  der  Entwicklung  von  Bromsilber- 
gelatinetrockenplatten mittels  des  Oxalatent- 
wicklers. Das  Salz  wird  1 : 10  gelöst  benutzt 
und  ist  dem  früher  zu  diesem  Zwecke  verwen- 
deten Eisenchlorid  vorzuziehen.2) 

Das  Ferrisulfat  setzt  sich  mit  Zink  nach  der 
Gleichung  Fe2(S04)3  + 2Zn  = 2ZnSOs  -f~  FeS04 
um  und  dürfte  sich  daher  als  Aetzmittel  für 
zinkographische  Zwecke  eignen  (Anmerkung 
der  Refer.). 

Ueber  die  Verwendung  verschiedener  Eisen- 
salze im  Licht pausever fahren  schrieb  E.  Va- 
LENTA.  Das  Ammoniumferricitrat  des  Handels 
entspricht  den  Untersuchungen  des  Genannten 
zur  Folge  nicht  den  von  Rother  aufgestellten 
Formeln  für  die  drei  Salze:  FeC6H507  . (NH4)3 
C6H507  — FeC6H507  . (NH4)2C6H607  und 
FeC6H507  . NH4C6H702. 

Im  Handel  erscheint  ein  braunes  und  ein 
grünes  Ferriamoniumcitrat;  die  Photographen 
benutzen  zur  Herstellung  des  Lichtpausepapiers 
gewöhnlich  das  braune  Salz,  während  das  grüne 
Ferriammoninumcitrat  medicinischen  Zwecken 
dient. 

Dennoch  hat  die  Verwendung  des  grünen 
Salzes  manche  Vortheile  vor  jener  des  braunen 
voraus. 


*)  Eders  Jahrb.  f.  Photogr.  f.  1897,  S.  387. 
-)  Bull.  Soc.  franc.  1895,  S.  599. 
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Valenta  benutzte  zu  seinen  Versuchen 
Salze  wie  sie  im  Handel  Vorkommen  und  fand 
deren  Zusammensetzung  den  Formeln: 

4FeC6H507 . 3(NH4)3C6H502 . 3Fe(OH)3 
(braunes  Salz)  und 

5FeC6H507 . 2(NH4)3C6H507  . (NH)4C6H707 
4-  2H20 

(grünes  Salz)  entsprechend.  Dieses  letztere 
Salz  giebt  bei  Anwendung  der  folgenden  Präpa- 
rationsflüssigkeit: 

A)  F'erriammoniumcitrat  . . i2,s  g 

Wasser 50  ccm, 

zu  vermischen  mit: 

B)  Rothes  Blutlaugensalz  8,8  g 

Wasser 50  ccm 

Cyanotypapiere,  welche  weit  empfindlicher, 
als  die  mit  den  gebräuchlichen  Vorschriften  für 
das  braune  Salz  hergestellten  Papiere  sind  und 
dabei  sehr  kräftige  Bilder  geben.  Ueber  die  Halt- 
barkeit derselben  sind  Versuche  im  Gange.1) 

Zur  Darstellung  von  Ferri ' cyankalium  wird 
nach  C.  Beck2)  die  erwärmte  concentrirte 
wässerige  Lösung  von  gelbem  Blutlaugensalz 
mit  Natriumpersulfat  oder  einer  Lösung  des- 
selben behandelt.  Beim  Erkalten  scheidet  sich 
das  entstandene  Reactionsproduct  „Kalium- 
natriumsulfat”  aus  und  Ferricyankalium  ver- 
bleibt in  der  Mutterlauge. 

Platin  und  Platinmetalle. 

Nach  verschiedenen  Angaben  sollen  in  Ar- 
gentinien Kohlenlager  gefunden  worden  sein, 
deren  Kohle  eine  Asche  liefert,  welche  J/4  pCt. 
Platin  und  Vanadium  enthält,  desgleichen  be- 


1)  Photogr.  Corresp.  1897. 

) Patentbl.  Bd.  16,  S.  808. 
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richten  die  Photogr.  News  von  Bleilagern  in  New- 
Süd-Wales,  in  welchen  ziemliche  Mengen  Platin 
nachgewiesen  wurden  (?). 

Bezüglich  der  Darstellung  von  Kaliumplatin- 
chlorür,  welches  Platinsalz  sowohl  zur  Herstel- 
lung von  Platinpapier  wie  auch  zu  Tonungs- 
zwecken eine  häufige  Verwendung  in  der  Photo- 
graphie findet,  empfiehlt  Max  Groger  j)  das 
THOMSEN’sche  Verfahren  (Umsetzung  des  Chlo- 
rides mit  CuCl)  bei  Gegenwart  von  ZnO.  Dieser 
Zusatz  hat  den  Zweck,  den  umgekehrten  Ver- 
lauf der  Reaction: 

K2PtClö  -+-  Cu2Cl2  = K2PtCt4  -+-  2CuCI2. 
zu  verhindern. 

Groger  verfährt  folgendermaafsen:  8 Thle. 
krystalisirtes  Kupferchlorid  (CuCl2  -f-  2HzO) 
werden  in  ioo  Thle.  kaltem  Wasser  gelöst  und 
mit  i,4  Thle.  Zinkstaub  geschüttelt.  Ist  ein 
gleichförmiger  Niederschlag  von  Cu2Cl2  ent- 
standen, so  fügt  man  io  g fein  geriebenes 
K2PtClö  hinzu  und  schüttelt.  Dann  giebt  man 
5 Thle.  ZnO  hinzu  und  schüttelt  wieder  bis  die 
gelben  Körnchen  verschwunden  sind.  Der  aus 
basischem  Kupferchlorid  und  überschüssigem 
Zinkoxyd  bestehende  Niederschlag  wird  abfiltrirt 
und  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen.  Filtrat 
und  Waschwässer  werden  mit  Salzsäure  ange- 
säuert und  zur  Krystallisation  eingedampft. 
Das  auskrystallisirte  Salz  wird  im  Dunklen  ge- 
trocknet und  nachdem  es  erst  mit  HCl  haltigem, 
dann  mit  reinem  Alkohol  gewaschen  wurde, 
mit  der  fünffachen  Menge  kalten  Wassers 
behandelt,  dabei  geht  K2PtCl4  in  Lösung 
K2PtCl6  dagegen  nicht.  Die  Lösung  wird  ein- 


J)  Ztsch.  f.  angew.  Chem.  1897,  S.  132—136. 
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gedampft  und  krystallisiren  gelassen.  Die  Aus- 
beute ist  bei  diesem  Verfahren  gröfser  als  bei 
anderen,  sie  beträgt  70 — 76  pCt.  der  theoreti- 
schen Ausbeute. 

Von  den  Doppelsalzen  des  Platins  ist  es 
hauptsächlich  das  Bariumplatincyanür , welches 
heute  zur  Erzeugung  von  Fluorescenzscbirmen 
für  Röntgenstrahlen  Verwendung  findet.  An  der 
kk.  graphischen  Lehr-  und  Versuchsanstalt  wurden 
mehrere  solcher  Schirme  versuchsweise  verwendet 
und  wurden  die  besten  Resultate  mit  dem  von  der 
Firma  Kahlbaum  in  Berlin  speziell  zu  diesem 
Zwecke  hergestellten  Platinpräparate  erhalten, 
was  auch  von  J.  Gaedecke  constatirt  wurde. 

Palladiums  als e finden  neuerer  Zeit  Anwen- 
dung zum  Tonen  von  Silberbildern.  Zu  diesem 
Zwecke  wird  das  Kaliumpaladiumchlorür  von 
A.  A.  Kelly  und  H.  Humley1)  empfohlen. 
Dasselbe  wird  aus  Palladiumchlorid  dargestellt, 
indem  man  dessen  wässerige  Lösung  mit  etwas 
Salzsäure  versetzt,  und  nachdem  die  berechnete 
Menge  von  Kaliumchlorid  zugefügt  wurde  im 
Wasserbade  zur  Trockne  eindampft,  worauf  der 
Rückstand  entsprechend  erhitzt  wird.  Das 

Kaliumpalladiumchlorür  K2PdCl4  giebt  in  sehr 
verdünnter  Lösung  mit  Citronensäure  und  Koch- 
salz sepiabraune  bis  schwarze  Töne.  Ein  solches 
Tonbad  ist  folgendes: 

Kaliumpalladiumchlorür  ..5g 

Kochsalz 50  „ 

Citronensäure 60  „ 

und  Wasser 12  1 

Ferner  wurde  Palladiumdtchlorid  zum  Tonen 


J)  Photogr.  News  1896,  S.  423. 
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von  Diapositiven  auf  Collodionplatten  für  Pro- 
jectionszwecke  von  J.  Barlett  i)  empfohlen. 

Ueber  die  Verwendung  von  Salzen  der  Me- 
talle der  Platingruppe  zur  Herstellung  selbst- 
tonender Copirpapiere  siehe  „Photographische 
Papiere”. 

Borsäure  und  Borate 

dient  als  Zusatz  zu  Tonfixirbädern.  KrüGENER 
in  Frankfurt  a.  M.  bringt  Tonfixirpatronen  in 
den  Handel,  welche  Fixirnatron,  Borsäure,  Blei- 
nitrat und  Chlorgold  enthalten  und  in  einem  be- 
stimmten Quantum  Wasser  aufgelöst  ein  fertiges 
Tonfixirbad  für  Emulsionscopierpapire  geben.2 3) 

Die  von  der  Berliner  Actiengesellschaft 
für  Anilinfabrikation  in  den  Handel  ge- 
brachten Tonfixirpatronen  enthalten  blos  Fixir- 
natron, Bleinitrat  und  Gold.  Borax  wird  dem 
Fixirbade  für  Positivpapiere  zugesetzt  um  den- 
selben eine  schwach  alkalische  Reaction  zu  er- 
theilen  und  so  die  Zersetzung  des  Fixirnatrons 
durch  Spuren  von  Säuren,  welche  in  den  ge- 
waschenen zu  fixirenden  Copien  noch  vorhanden 
sind,  zu  verhindern. 

Cyan-  und  Rhodanverbindungen. 

Mehrfache  Verbesserungen  sind  bei  der  Er- 
zeugung von  Cyankalium  eingeführt  worden. 
J.  Raschen,  B.  H.  Davidson  und  J.  Brock 3) 
erhitzen  in  einem  geschlossenen  Gefäfse  CS2, 
NH3  und  Kalkmilch;  der  Kalk  wird  schliefslich 
mit  C02  gefällt  und  das  durch  Eindampfen  der 
Lösung  erhaltene  trockene  Rhodanid  mit  ge- 
branntem Kalk  und  Kohle  gemischt  und  unter 


1)  Amer.  Journ.  Photogr.  1896,  S.  298. 

2)  Eders  Jahrb.  f.  Photogr.  f.  1897,  S.  432. 

3)  Chem.  Ind.  Bd.  14  (95),  S.  1046. 
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Umrühren  schnell  und  heftig-  erhitzt.  Man  läfst 
bei  Luftabschlufs  abkühlen,  laugt  mit  Wasser 
aus,  fällt  die  gelösten  Calciumverbindungen  mit 
Kaliumcarbonat  und  dampft  die  filtrirte  Lö- 
sung ein. 

J.  E.  Chaster  x)  empfiehlt  bei  der  gebräuch- 
lichen Darstellung  von  Cyankalium  aus  Kalium- 
ferrocyanid,  Kaliumcarbonat  und  Holzkohle  zur 
Vermeidung  des  Entstehens  relativ  grofser 
Mengen  von  Kaliumcyanat  das  Gemenge  vor 
dem  Glühen  mit  Pech,  Theer  oder  dergl.  zu- 
sammenzukneten. 

Zur  Herstellung  von  Cyankalium  aus  Rho- 
dankalium empfiehlt  H.  Lüttke* 2)  die  Ent- 
schwefelung statt  mit  Zink  mittels  Zinkstaub 
durchzuführen.  Er  verwendet  auf  97  kg  Rhodan- 
kalium 65  kg  Zinkstaub ; eine  Beigabe  von  1 
bis  2 pCt.  Aetzkali  fördert  den  Verlauf  der 
Reaction. 

Zur  Darstellung  von  Rhodaniden  aus  sal- 
petrigsauren Salzen  benutzen  Goerlich&  Wich- 
mann3)  folgende  Reaction  MNOz  -j-  CS2  + 2H2S 
= MSCN  ■+•  S3  4-  2 H20.  Das  Erhitzen  des  Ni- 
trites mit  Schwefelkohlenstoff  und  Schwefel- 
wasserstoff geschieht  im  Autoklaven  bis  i50°C. 

Chloroform 

findet  als  Lösungsmittel  für  Harze  in  den  Repro- 
ductionsverfahren  häufige  Anwendung.  Es  dient 
auch  als  Lösungsmittel  für  Kautschuck  zur  Be- 
reitung von  Kautschucklösungen  wie  selbe  als 
Untergufs  im  nassen  Collodionverfahren  zur  Vor- 
präparation der  Platten  benutzt  werden. 


1)  D.  R.  P.  85756  (95). 

2)  D.  R.  P.  Nr.  89602. 

s)  D.R.P.  Nr.  89811. 


Zur  Darstellung  von  Chloroform  aus  Tetra- 
chlorkohlenstoff*)  werden  150  kg  desselben 
mit  200  kg  Wasser,  200  kg  Schwefelsäure  und 
80  kg  Zink  in  einem  geschlossenen  mit  Rück- 
flufskühler  versehenen  Apparate,  wie  solche  in 
der  Anilinfabrikation  gebräuchlich  sind,  behan- 
delt, es  entweicht  HCl  und  CHC14  sowie  unver- 
änderter CC14  laufen  zurück.  Der  Procefs  ist 
beendet,  wenn  kein  HCl  mehr  entweicht.  CHC13 
und  CC14  werden  von  der  ZnS04  Lösung  ab- 
gehebert und  durch  fractionirte  Destillation  ge- 
trennt. Man  gewinnt  10O  kg  CHC13,  30  kg  Ge- 
misch von  CC14  und  CHC13  und  als  Neben- 
product  100  kg  Salzsäure. 

Collodion  und  Collodionpräparate . 

G.  Michaelis2)  empfiehlt  an  Stelle  von 
Aetheralkohol  als  Lösungsmittel  für  Collodion- 
wolle  Methylätheralkohol  zu  verwenden,  welchen 
er  durch  Einleiten  von  aus  Methylalkohol  und 
Schwefelsäure  erhaltenem  Methyläther  in  Methyl- 
alkohol darstellt.  Das  Präparat  soll  den  Vor- 
zug billiger  als  Aetheralkohol  und  zur  Herstel- 
lung von  Chlorsilbercollodion  aus  Negativcollo- 
dion  besser  geeignet  zu  sein,  besitzen.  Methyl- 
ätheralkohol eignet  sich  auch  als  Lösungsmittel 
für  Celluloid  und  ähnliche  Materialien.  Celluloid 
für  Blenden  und  Cassettenschieber  wurde  von 
mehreren  Seiten  empfohlen.  Dr.  PrUHt3)  warnt 
vor  der  Verwendung  desselben  zum  genannten 
Zwecke,  da  durch  Eintrocknen  Schwinden  ver- 
ursacht wird  und  die  Schieber  dann  nicht  mehr 
lichtdicht  abschliefsen. 


3)  Pharm.  Ztg.  Bd.  41,  S.  22. 

'*)  Auttomys  Photogr.  Bull.  1896,  S.  164. 
3)  Atelier  d.  Photogr.  1895. 
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Van  Neck  in  Antwerpen  bringt  Celluloid- 
blätter\ welche  mit  einem  Klebstoffe  einseitig 
überzogen  sind,  in  den  Handel.  Diese  Blätter 
sind  als  Träger  für  Films,  welche  darauf  fest- 
haften, bestimmt  und  behalten  trotz  häufigen 
Gebrauches  ihr  Klebevermögen. J) 

Die  Rheinische  Gummiwaaren-  und  Cellu- 
loidfabrik Neckarau,  Mannheim,  erzeugt  eine 
„ Glashelle  Deckschicht  für  Photographien  “ . 
Das  Präparat  ist  eine  sehr  dünne,  fast  farblose 
Celluloidfolie,  welche  auf  einer  Seite  mit  einem 
kräftigen  Klebestoff  überzogen  ist.  Es  wird  über 
Albuminpapierbilder  geklebt,  welche  dadurch 
nicht  nur  vor  der  Einwirkung  der  Luft  auf  die 
Bildschicht  völlig  geschützt  sind,  sondern  auch 
eine  glänzende,  abwaschbare  Oberfläche  erhalten. 
An  der  kk.  Graphischen  Lehr-  und  Versuchs- 
Anstalt  in  Wien  wurden  mit  dem  Präparate  Ver- 
suche angestellt,  welche  recht  befriedigende 
Resultate  ergeben  haben. 

Sänger  Shephard  empfiehlt  Bromsilber- 
Collodion-Emulsion  für  Diapositive  zu  Zwecken 
der  Photogravure* 2).  Er  stellt  die  Emulsion  mit 
überschüssigem  löslichen  Bromid  her,  übergiefst 
die  Platten  mit  der  ungewaschenen  Emulsion 
(in  welchem  Zustande  sie  ziemlich  stark  unem- 
pfindlich ist)  und  badet  dann  in  Wasser,  um  das 
Bromid  auszuwaschen.  Er  präparirt:  250  Grains 
Silbernitrat,  272  Drachmen  Wasser,  272  Unzen 
warmen  Alkohols,  50  Grains  Pyroxylin,  5 Unzen 
Aether;  dann  272  Unzen  Alkohol  mit  200  Grains 
Bromzink;  alles  wird  gut  gemischt.  Am  besten 
wirkt  der  BROOKs’sche  Entwickler: 


*)  Helios,  1896. 

2)  Photogr.  Korrespondenz  1896. 
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A)  Gesättigte  Lösung  von  kohlensaurem 

Ammon  4 Theile, 

Bromkalium  . ...  1/2  Theil, 

Wasser 20  Theile, 

B)  Pyrogallol  . ...  z/3  Theil, 

Alkohol 5 Theile. 

Man  mischt  15  ccm  von  A mit  6 bis  12  Tropfen 
von  B.  — Die  Bilder  können  mit  Fixirnatron 
oder  Cyankalium  fixirt  werden;  letzteres  wird 
bevorzugt,  wenn  die  Platten  verstärkt  werden 
sollen,  weil  es  sich  leichter  auswaschen  läfst. 
Für  Halbtonbilder  dient  die  Silberverstärkung, 
für  Strichmanier  die  Bleiverstärkung  (Brit.  Journ. 
Phot.  1896,  S.  502). 

Gelatme  und  Gelatinetrockenplatten. 

Die  Herstellung  von  Gelatme  für  photo- 
graphische Zwecke  erfordert  aufser  einem  geeig- 
neten Rohmateriale,  peinliche  Sorgfalt  bei  der 
Durchführung  der  verschiedenen  Operationen, 
und  es  gilt  als  erste  Grundbedingung  zur 
Erlangung  eines  guten  Productes,  dafs  die 
Ueberführung  des  frischen  gewaschenen  Roh- 
materiales in  Gelatine  möglichst  rasch  und  bei 
möglichst  niederer  Temperatur  erfolgt,  und  dafs 
diese  selbst  in  möglichst  kurzer  Zeit  zum  Er- 
starren gebracht  und  getrocknet  werde.  Zum 
letzteren  Zwecke  hat  die  Firma  Fr.  Aug.  Wolf 
in  Heilbronn  *)  eine  Vorrichtung  construirt,  welche 
in  einem  ca.  60  m langen,  sogenannten  „end- 
losen“ Wachstuchbande  besteht,  auf  welches 
die  geschmolzene  Gelatine  aufgegossen  wird, 
während  sich  das  Band  langsam  durch  mittelst 
Ventilatoren  gekühlte  Räume  bewegt.  Dabei 


l)  Die  Photographie  1896. 
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erstarrt  die  Gelatine,  wird  dann  an  der  Um- 
kehrungsstelle mechanisch  abgelöst,  in  Streifen 
zerschnitten,  auf  Rahmen,  welche  mit  Schnüren 
überspannt  sind,  gelegt  und  rasch  getrocknet. 
Der  Wachstuchstreifen  kehrt  nach  gründlicher 
Reinigung  wieder  zur  Gufsstelle  zurück. 

M.  Petzold  wurde  ein  Patent  (D.  R.  P.  Nr. 
6236)  auf  ein  Verfahren  zur  Herstellung  licht- 
empfindlicher Platten  aus  Papier  ertheilt , deren 
Schichte  Entwickler- Substanzen  enthält. 

Von  verschiedenen  Seiten  werden  Trocke?i- 
platten  für  Autotypieaufnahmen  zu  Reproduc- 
tionszwecken  in  den  Handel  gebracht.  Die 
meisten  Reproductionsanstalten  arbeiten  mit  dem 
nassen  Collodiumverfahren,  da  man  bei  diesem 
leicht  sehr  klare,  gut  gedeckte  Negative  er- 
zielen kann  und  durch  beliebiges  Verstärken  und 
Abschwächen  des  Bildes  mit  einfachen  Mitteln 
im  Stande  ist,  dasselbe  dem  Zwecke,  dem  es 
dienen  soll,  anzupassen.  Versuche,  Trocken- 
platten herzustellen,  welche  sich  für  Autotypie- 
zwecke fast  eben  so  gut  als  nasse  Platten 
eignen,  wurden  von  V.  Turatti  x)  u.  A.  gemacht. 
Die  Britannia  Works  Comp.  Limited  Ilford- 
London  E. ; ferner  Carbutt  in  Philadelphia, 
Bruner  & Hauser  in  Winterthur  bringen  solche 
Platten  bereits  in  den  Handel.  Dieselben  sind 
mit  einer  verhältnifsmäfsig  unempfindlichen  Emul- 
sion (gegenüber  normalen  Trockenplatten)  her- 
gestellt, aber  immer  noch  viel  empfindlicher  als 
nasse  Collodionplatten.* 2) 

Oakley  stellt  lichthoffreie  Trockenplatten 
in  der  Weise  her,  dafs  er  eine  Zwischenschichte 
zwischen  Glas  und  Bromsilbergelatine  einschaltet, 


ö Photogr.  Mittheil.  1896,  S.  250. 

2)  Eder’s  Jahrb.  f.  Photogr.  f.  1897. 
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welche  mittelst  Hypermanganat  braun  gefärbt 
wurde. *)  Die  Manganfärbung  verschwindet  beim 
Behandeln  der  Platten  mit  Entwicklern,  welche 
Natriumsulfit  enthalten.  Um  die  Färbung  voll- 
ständig zu  entfernen,  fixirt  man  in  einem 
Fixirbade,  bestehend  aus:  Natriumsulfit  18 

Citronensäure  15,  Chromalaun  2,s,  Fixirnatron 
90  gr  und  Wasser  500  ccm. 

Films. 

Papier  ist  als  Träger  der  lichtempfindlichen 
Schichte  bei  Films  dem  Celluloid  vorzuziehen, 
das  Entwickeln  und  das  Trocknen  der  Bilder 
ist  bequemer  als  bei  Films  und  man  ist  nicht 
der  Gefahr,  Lichthöfe  zu  erhalten,  ausgesetzt, 
weshalb  solche  Papierfilms  vielfach  in  den  Tropen 
verwendet  werden.*  2)  „Papierfilms“  bringt  neue- 
ster Zeit  eine  englische  Firma  unter  dem  Namen 
„ Wellingtonßlms “ in  den  Handel.  Die  Papier- 
unterlage kann  nach  dem  Fixiren  abgezogen 
werden,  nachdem  die  Schicht  in  einem  Forma- 
lin-Glycerinbade  gehärtet  wurde.3) 

Wellington  stellt  ferner  „ Rollfilms “ in  der 
Weise  her,  dafs  er  Barytpapier  mit  alkoholischer 
Sandaraklösung  überzieht,  dann  nach  dem  Trock- 
nen gegerbte  Gelatine,  dann  Celluloid  aufträgt, 
worauf  Bromsilbergelatine-Emulsion  aufgetragen 
wird.  Die  Film  löst  sich  vom  Sandaraküberzug 
des  Papieres  leicht  ab,  wenn  man  sie  auf  eine 
Walze  und  auf  einer  anderen  Walze  das  Papier 
aufrollt.  Das  Barytpapier  kann  von  Neuem 
verwendet  werden  (Brit.  Journ.  Phot.  1896,  S.328; 
Phot.  Wochenbl.  1896,  S.  186). 


9 D.  R.  P.  Nr.  87907. 

2)  Journ.  of  the  Photogr.  Society  of  India,  April  1896. 

3)  The  Amateurphotographer,  Mai  1896,  S.  414. 
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Entwicklersub  stanzen. 

Brenz  catechin  wird  in  Frankreich  heute  zu 
einem  weit  billigeren  Preise  hergestellt  als  dies 
vor  Jahren  der  Fall  war  und  es  hat  diese  Ent- 
wicklersubstanz dadurch  mehr  Aussicht  auf 
gröfsere  Verwendung. 

{ Nach  J.  Merck  in  Darmstadt  wird  Brenz- 

catechin aus  o-Brom-  bezw.  o-Chlorphenol  durch 
Erhitzen  in  einem  verschliefsbaren  Gefäfs,  wel- 
ches ein  Rührwerk  besitzt,  mit  Aetzkali  bei 
offenem  Verschlüsse  bis  i8o°  C. , worauf  das 
Ventil  geschlossen  und  das  Gefäfs  auf  250  ° erhitzt 
wird  erhalten.  *)  Nach  6 — 8 Stunden,  wobei  ein 
Druck  von  3 — 4 Atm.  herrscht,  ist  die  Ein- 
wirkung beendet.  Aus  der  angesäuerten  Lösung 
wird  das  Brenzcatechin  mittelst  Aether  extrahirt. 

Liesegang  empfiehlt  es  zum  Entwickeln  von 
Aristopapiercopien;  er  verwendet  einen  Ent- 
wickler, bestehend  aus  essigsaurem  Natron  (50 
Thl.)  in  Wasser  (250  Thl.),  welche  zu  gleichen 
Theilen  mit  einer  Lösung  von  Brenzcatechin  in 
Alkohol  (10 : 200)  gemischt  und  mit  der  zwei 
bis  dreifachen  Menge  Wasser  verdünnt  wird. 
Das  Brenzcatechin  2)  arbeitet  als  Entwickler  für 
Bromsilbergelatineplatten  etwas  zarter  (trans- 
parenter in  den  Lichtern)  als  das  Hydrochinon. 
Poulene  freres  in  Paris  fabriciren  (seit  1895) 
das  Präparat  zu  mäfsigem  Preise  (100  g 15  Fr.). 
Als  gute  Vorschrift  zum  Entwickeln  empfehlen 
die  Fabrikanten: 

A)  Wasser 300  ccm, 

Natriumsulfit  ....  20  g, 

Pyrocatechin  ....  10  ,, 

!)  D.  R.  P.  Nr.  84828. 

2)  Photogr.  Arch.  1896,  S.  16 1. 
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B)  Wasser 500  ccm, 

Pottasche 100  g. 

Vor  dem  Gebrauch  mischt  man  ein  Volumen  der 
Pyrocatechin-Lösung  A,  ein  Volumen  der  Pott- 
asche-Lösung B und  ein  Volumen  Wasser.  Als 
Verzögerer  dient  eine  zweiprocentige  Lösung 
von  Borsäure , welche  dem  Bromkalium  vor- 
gezogen wird  (Dillaye,  Nouveautes  phot.  1896, 

s.  45). 

Ueber  Derivate  des  Hydrazins  als  Ent- 
wickler Substanzen  berichtet  Dr.  M.  Andre- 
sen:1) 

Phenylhydrazin  zeigt  als  Entwickersub- 
stanz  stets  Neigung,  die  Platten  schleierig  zu 
machen,  die  Negative  färben  sich  dabei  beim 
Entwickeln  stets  gelblich.  Es  gelang  nur  auf 
Chlorsilbergelatineplatten  brauchbare  Resultate 
zu  erhalten,  wie  von  Eder  bereits  früher  con- 
statirt  wurde. 

Andresen  erhielt  mit  anderen  Derivaten  des 
Hydrazins  desgleichen  fast  ausschliefslich  nega- 
tive Resultate  und  ist  der  Ansicht,  dafs  auf 
diesem  Wege  wirklich  gute  Entwickler  für  Brom- 
silbergelatine nicht  anzutreffen  sein  dürften. 

Das  mit  dem  Amidol2)  isomere  Oxyphenyl- 
hydrazin 


c6h4 


(0-OH 
(4)  — N— NH2 


gab  nur  dünne  kraftlose  Bilder  bei  starker  Gelb- 
färbung der  Schichte. 


Das  Amidophenylhydrazin  CeH4  \ 

(4)  N — NH2 

reducirt  in  Lösung  mit  Natriumsulfit  kräftig, 


ö Eder’s  Jahrb.  f.  Photogr.  f.  1897. 

2)  Siehe  unser  Referat  1893,  Nr.  22 — 24  dieser  Zeitschr. 
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giebt  aber,  trotzdem  nur  dünne  verschleierte 
Bilder. 


Oxyphenylsulfosäure  C6H4|^  NJLN5Ls020H 

wirkt  mit  neutralem  Sulfit  nicht,  mit  Alkalicar- 
bonaten  schwierige  und  dünne  Negative  hervor- 
rufend. 

Analog  arbeitet  die  isomere  Verbindung  von 
der  Zusammensetzung: 

(i)OH 

C6H3  (2)  so2oh 

(4)  N— NH2 

während  die  Hydrazinderivate  von  der  Zusam- 
mensetzung: 


(■)  OH 

C6H3  (2)N— nh2 
(4)  so2oh 


und  CßH2 


(1)  OH 

(2)  N— NH, 

(3)  so2oh 
(6)  COOH 


. MH  Q, 


CH, 


selbst  mit  kaustischen  Alkalien  das  Bild  nicht 
hervorzurufen  vermögen. 

Ein  Derivat  von  der  Zusammensetzung: 

(1)  • OH 

(4)'N-— \ch3 

ergab  bei  Verwendung  von  viel  Bromkalium 
und  von  kaustischem  Alkali  leidlich  klare  Bilder. 

Ungünstiger  verhält  sich  das  Hydrazinderivat 
von  der  Zusammensetzung: 

r h (I)  OH  /H 

CeH4  (4)  N— N — C(f 

\C6H5 

Andresen  constatirte  ferner,  dafs  dem  Phenyl- 


hydroxylamin C6Hs — N1^  OH  ebenfalls  zwar  ein 
bedeutendes  Reductionsvermögen  zukomme,  dafs 
es  jedoch  zum  Entwickeln  klarer  Bilder  nicht 
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brauchbar  sei.  Er  schliefst  aus  seinen  gemein- 
sam mit  Dr.  Schulthess  durcbgeführten  Unter- 
suchungen , dafs  wahrscheinlich  die  Gruppen, 
welche  das  Entwicklungsvermögen  einer  Ver- 
bindung in  erster  Linie  bedingen  (OH  und  NH2), 
um  einen  guten  Entwickler  zu  geben,  direct 
am  Kern  der  Verbindung  angelagert  sein  müs- 
sen, wofür  man  in  dem  p-Phenylendiamin , im 
Hydrochinon  und  p-Amidophenol  die  einfachsten 
Repräsentanten  hat. 

Unter  dem  Namen  „Meta  car bol“  bringt 
Chavant  (seit  Anfang  1896)  von  Amerika  aus 
eine  Entwicklersubstanz  in  den  Handel,  welche 
in  amerikanischen  Journalen  als  „Ideal-Ent- 
wickler” gepriesen  wird.  Dieselbe  ist  nichts 
anderes  als  unreines,  salzsaures  Paraphenylen- 
diamin 

P Tr  |NH2  • HCL 
6 4 |NH2  - HCl 

welche  Substanz  von  Dr.  Andresen  in  Berlin 
bereits  im  Jahre  1888  als  Entwickler  entdeckt 
und  neben  anderen  analogen  Substanzen  in 
Deutschland  patentirt  wurde  (Patent  Nr.  46915 
vom  1.  August  1888);  in  Deutschland  war  dieses 
Präparat  aufgegeben  worden,  weil  es  mit  Alkali- 
carbonaten  zu  wenig  kräftig  entwickelte  und 
leicht  Gelbschleier  gab,  während  Aetzalkalien 
die  Schicht  nachtheilig  beeinflufsten.  Das  Eiko- 
nogen,  Paramidophenol  u.  s.  w.  haben  das 
Phenylendiamin  verdrängt;  „Metacarbol“  ist 
deshalb  nicht  zu  empfehlen  (Phot.  Wochenbl. 
1896,  S.  273). 

Edwin  Ackermann  theilte  im  „Bulletin"  der 
französischen  Chemischen  Gesellschaft  mit,  dafs 
Chininsulfat  eine  kräftige  Entwicklersubstanz  gebe; 
er  erhitzte  2 g Chininsulfat  und  8 g Zinkstaub 
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mit  40  ccm  Wasser  auf  100 0 C.  in  einer  ge- 
schlossenen Röhre  während  10  Stunden.  Die 
Flüssigkeit  erhält  dann  stärk  reducirende  Eigen- 
schaften und  giebt,  als  Entwickler,  ein  klares 
und  scharfes  Bild  (Brit.  Journ.  Phot.  1896,  S.  563). 

Die  Anwendung  von  Paramidophenylglycin 
als  Entwickler  wurde  von  den  Farbwerken 
vorm.  Meister  Lucius  und  Brüning  zum  deut- 
schen Patent  angemeldet  (Phot.  Mitt.,  Bd.  33, 
S.  84).  [Wir  halten  nach  unseren  Versuchen 
diesen  Entwickler  den  bisher  in  Verwendung 
stehenden  keineswegs  überlegen.  E.  u.  V.]. 

Lembach  und  Schleicher  in  Bieberich 
am  Rhein  erhielten  (1896)  ein  deutsches  Patent 
auf  hydrirte  Oxychinoline  als  photographische 
Entwickler  (vom  21.  April  1895  ab;  Nr.  86978, 
Classe  57)  und  nahmen  später  ein  Zusatzpatent 
(Nr.  89181)  hinzu.  Die  Farbenfabriken  vorm. 
Fr.  Bayer  in  Elberfeld  wurden  mit  dem  Ver- 
trieb dieses  neuen  Entwicklers  betraut.  [Wir 
halten  auf  Grund  unserer  Experimente  diese 
neuen  Entwickler  keineswegs  für  besser  als  die 
bisher  bekannten  Entwickler.  E.  u.  V.] 

Für  die  Firma  J.  Hauff  in  Feuerbach  bei  Stuttgart 
wurden  an  der  kk.  graphischen  Lehr-  und  Ver- 
suchsanstalt in  Wien  (1896)  eingehende  Versuche 
mit  dem  von  dieser  Firma  in  sehr  reiner  Form 
dargestellten  Entwicklerpräparai  „ Metol * ange- 
stellt. Bei  diesen  Versuchen  wurde  constatirt, 
das  reines  Metol  entgegen  einigen  in  letzterer 
Zeit  aufgetauchten  Behauptungen  im  Allgemeinen 
bezüglich  seiner  Wirkung  als  Entwickler  auf 
die  Haut  des  Operateurs,  wenn  demselben  keine 
ätzende  Alkalien  (Aetzkali,  Aetznatron,  Aetz- 
lithion  u.  s.  w.)  beigemischt  sind,  dem  Hydro- 
chinon und  Eikonogen  in  analog  zusammenge- 


setzten  Entwicklern  als  gleicbwirkend  zu  be- 
zeichnen ist,  dagegen  dem  Rodinal  und  ähn- 
lichen stark  caustisch-alkalischen  Entwicklern 
vorzuziehen  ist.  Weiter  wurden  gröfsere  Ver- 
suchsreihen angestellt,  welche  zum  Zwecke 
hatten,  die  Wirkung  von  kleinen  Mengen  Fixir- 
natron  im  Metolentwickler  zu  studiran.  Es 
wurde  constatirt,  dafs  i)  die  Anwesenheit  klei- 
ner Mengen  Fixirnatron  im  Entwickler,  z.  B. 

Lösung  A. 

Wasser  

Metol 

Natriumsulfit  . 


Lösung  B. 

Wasser 1000  ccm 

Soda,  krystallisirt  . . 330  g 

Fixirnatron  ....  1 „ 


(man  mischt  für  Atelieraufnahmen  40  A,  20  B 
und  20  Wasser,  für  Landschaften  20  A,  10  B 
und  30  Wasser)  bewirkt,  dafs  der  Metolfixir- 
natron-Entwickler  bei  normal  belichteten  Platten 
bis  auf  den  übrigens  practisch  kaum  in  Betracht 
kommenden  Umstand,  dafs  die  Platten  etwas, 
wenn  auch  nur  sehr  wenig  mehr  schieiern  als 
mit  Pyrosoda  entwickelte  Platten,  sich  sehr  gut 
zur  practischen  Atelierarbeit  wie  auch  für  den 
Landschaftsphotographen  eignet  und  sich  mit 
diesem  Entwicker  dieselben  Resultate  erzielen 
lassen,  wie  mit  dem  Pyrosoda- Entwickler,  ohne 
dafs  der  beim  Gebrauch  dieses  letzteren  Ent- 
wicklers unter  Umständen  auftretende  Grün- 
schleier je  zu  befürchten  ist;  2)  wurde  consta- 
tirt, dafs  sich  mit  Hülfe  von  Lösung  A,  für  sich 
als  Entwickler  verwendet,  und  eingeschalteten 


1000  ccm 
15  g 

ISO  „ 


geeigneten,  stark  verdünnten  Fixirnatronbädern, 
selbst  stark  überexponirte  Platten  normal  ent- 
wickeln lassen  und  hierbei  brauchbare  Resultate 
erzielt  werden  können  (Phot.  Corresp.  1896). 

Metol  - Bicarbonat  - Entwickler  wird  im 
St.  Louis  und  Canadian  Photographer  (1896) 
empfohlen,  und  zwar  30  g Metol,  1800  ccm 
Wasser,  nach  der  Lösung  des  Metols  180  g 
Natriumsulfit  und  nach  dessen  vollständiger  Lö- 
sung 90  g doppeltkohlensaures  Natron.  Der- 
selbe giebt  keinen  Schleier,  ist  sehr  haltbar  und 
kann  wiederholt  verwendet  werden  (Neumann’s 
Revue  1896,  S.  .50). 

Metol-E?^twickler  wirkt,  wenn  er  nur  mit 
Sulfit  versetzt  ist,  als  langsamer  Entwickler, 
selbst  wenn  er  kein  Alkali  enthält.  Diese  längst 
bekannte  Thatsache  erwähnt  Schiendl  neuer- 
dings, ohne  Quellenangabe  seiner  Vorgänger 
(Liesegang’s  Phot.  Almanach  1897,  S.  27). 

Photographische  Papiere. 

Die  Chlorsilbergelatine  und  Collodionpapiere 
(Aristo-  und  Celloidinpapier)  finden  allmählich 
Eingang  in  die  Ateliers  der  gröfseren  Photo- 
graphen, welche  bisher  stets  Albuminpapier  ver- 
wandten. Insbesonders  zur  Winterszeit  wird 
der  Vorzug  dieser  Papiere  (wesentlich  höhere 
Empfindlichkeit)  geschätzt  und  finden  sowohl 
gute  Sorten  von  Celloidin-  als  auch  von  Aristo- 
papier  bei  manchen  gröfseren  Photographen 
Verwendung. 

SchAuffelen  in  Heilbronn  bringt  ein  Copier- 
papier  mit  matter  Oberfläche  in  den  Handel, 
welches  aus  seinem  Pyramidenkornpapier  her- 
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gestellt  ist  und  unter  Verwendung  der  Gold- 
Platintonung  sehr  hübsche  Resultate  liefert.1) 

Haltbar  gesilbertes  Albuminpapier,  welches 
mit  gewöhnlichen  Goldtonbädern  die  gebräuch- 
lichen Photographietöne  giebt  und  schnell  tont, 
was  als  ein  Vortheil  vor  den  bisher  in  den 
Handel  gebrachten  derartigen  Papieren  zu  be- 
zeichnen ist,  bringt  Trapp  und  Münch  in  den 
Handel. 

Schoenfelder  und  Kehle  beschreiben 
Copir papiere , welche  das  Tonungsmittel  schon 
in  der  Schicht  enthalten,  und  zwar  wird  ge- 
mischt: Collodion,  Chlorplatin  (oder  Iridium-, 
Gold-,  Palladiumchlorid),  Silbernitrat,  Citronen- 
säure  (oder  Weinsäure  oder  dergl.),  Chlorstron- 
tium (oder  ein  analoges  Chlorid)  und  Glycerin 
oder  Ricinusöl.  — Die  Copien  werden  fixirt, 
ohne  dafs  Tonbäder  nöthig  sind.2) 

Gelatinepapier  für  Photolithographie.  Nach 
einer  Beschreibung  von  Thomas  G.  Lee  wird 
photolithographisches  Umdruckpapier  auf  fol- 
gende Art  bereitet: 

60  g Nelson  - Gelatine  Nr.  2 werden  eine 
Stunde  lang  in  750  ccm  kaltem  Wasser  einge- 
weicht. Dann  wird  das  Gefäfs  in  ein  Wasser- 
bad gestellt  und  die  bei  gelinder  Wärme  ge- 
löste Gelatine  durch  feines  Mousselin  in  ein  an- 
gewärmtes flaches  Gefäfs  filtrirt,  welches  etwas 
gröfser  ist  als  das  Papier,  das  überzogen  wer- 
den soll. 

Das  Papier  läfst  man  erst  auf  warmem 
Wasser  schwimmen,  bis  es  gut  durchweicht  ist. 
Der  Wasserüberschufs  wird  mit  Filtrirpapier 
entfernt,  und  der  Papierbogen,  die  feuchte  Seite 


J)  Eders  Jahrb.  f.  Photogr.  f.  1897. 
-)  Brit.  Journ.  Photogr.  1896,  S.  393. 
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nach  unten,  auf  der  warmen  Gelatinelösung  drei 
Minuten  lang  schwimmen  gelassen,  wobei  Luft- 
blasen zu  vermeiden  sind.  Das  Papier  wird 
hierauf  auf  eine  Spiegelglasplatte  aufgequescht 
und  dort  getrocknet.  Das  Glas  mufs  selbst- 
redend gut  geputzt  und  mit  Talkum  (Federweifs) 
oder  Ochsengalle  u.  s.  w.  abgerieben  sein.  Um 
dieses  Papier  lichtempfindlich  zu  machen,  läfst 
man  es  auf  einer  Lösung  von 
210  ccm  Eiweifs, 

120  „ gesättigter  Kaliumbichromat-Lösung  (?), 
12  „ Ammoniak 

zwei  Minuten  lang  schwimmen  und  trocknet.1) 

Bromsilberleinen  für  Vergröfserungen. 
Präparirte  Seide,  Leinenstoffe , Sammt , Leder . 

In  „The  photographic  reference  book“  von 
Watts  (London  1896)  wird  zur  Herstellung  von 
Vergröfserungen  auf  Leinwand  oder  Papier  fol- 
gender Emulsionsprocefs  empfohlen:  Man  ent- 
fettet die  Leinwand  mit  verdünntem  Ammoniak, 
spült  mit  Wasser  ab  und  trocknet.  Die  Emul- 
sion besteht  aus:  10  Unzen  Wasser,  150  Grain 
Bromammonium,  20  Grain  Jodammonium,  50 
Grain  Chlorammonium  und  einer  Spur  Salz- 
säure; andererseits  wurden  100  Grain  geweichte 
und  im  Wasserbade  geschmolzene  Gelatine  zu- 
gemischt, dann  (im  Dunklen)  450  Grain  Silber- 
nitrat unter  Schütteln  zugegeben,  bis  es  gelöst 
ist,  durch  eine  halbe  Stunde  im  Wasserbade  auf 
100  Grad  C.  erhitzt,  dann  450  Grain  harte  Ge- 
latine, welche  zuvor  in  fünf  Unzen  Wasser  ge- 
weicht und  darin  in  der  Wärme  aufgelöst  war, 
zugesetzt.  Nach  dem  Erstarren  wäscht  man  mit 
Wasser,  schmilzt  und  übergiefst  damit  die  Lein- 


9 AntiiONY’s  photogr  Bull.  1896.  Augustheft. 
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wand.  — Als  Entwickler  dient  Eisenoxalat.  Das 
fixirte  Bild  wird  mit  starker  Alaunlösung'  ge- 
gerbt, gewaschen,  getrocknet  und  dann  mit  einer 


Paste  von  Wachs  und 
glättet.  — Es  wird  auch 
pfohlen: 

A)  Silbernitrat  . 
Citronensäure 
Wasser 

B)  Chlornatrium 
Bromkalium  . 
Gelatine 
Wasser 


Terpentinöl  (1  : 5)  ge- 
folgende  Emulsion  em- 

154  Grain, 

• • 154  „ 

. . 28  Drachmen, 

. . 54  Grain, 

• • 39  » 

62  „ 

. . 28  Drachmen. 


Man  mischt  beides  bei  140  Grad  F.  Dann 
fügt  man  eine  warme  Lösung  von  16  Drachmen 
Glycerin,  124  Grain  Nelsongelatine,  248  Grain 
Heinrichs  Gelatine  zu,  giefst  zum  Erstarren  aus 
und  wäscht.  Nach  dem  Wiederschmelzen  er- 
folgt ein  Zusatz  von  z/a  Grain  Chromalaun  in 
1 Drachme  Wasser  und  6 Drachmen  Alkohol, 
wonach  die  Emulsion  verarbeitet  wird. 

Ein  gut  arbeitendes  Verfahren  zur  Her- 
stellung von  Silberbildern  auf  Seide , Leinen , 
Sammt  und  Leder  arbeitete  A.  Cobenzl,1) 
Chemiker  in  Höchst  a.  M.  aus.  Zum  genannten 
Zwecke  wurden  die  Seidenstoffe  früher  mit  alko- 
holischen Harzlösungen,  welchen  Chloride  bei- 
gemengt waren  vorpräparirt.  Cobenzl  be- 
nutzt zu  diesem  Zwecke  einen  1 procentigen 
Absud  von  isländischem  Moos,  welcher  2 pCt. 
Chlorammonium  enthält.  Die  Seide  wird  in  den- 
selben getaucht.  Gesilbert  wird  in  einer  Lö- 
sung von  30  Thle.  Silbernitrat,  100  Thle.  Wasser 
und  10  Thle.  Citronensäure.  Die  Seide  mufs 


ö Phot.  Corresp.  1896,  S.  233  u.  S.  552. 
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frei  von  allen  Stoffen  sein,  welche  störend  aut 
den  Verlauf  des  photographischen  Processes 
einwirken  könnten.  Cobenzl  bringt  derartige 
präparirte  Seide  in  den  Handel. 

Farbstoffe. 

Als  Farbstoffe  für  die  Zwecke  der  Herstel- 
lung von  „Dreifarbendiapositiven"  nach  Selle 
benutzt  man  Erythrosin  (neutrale  Lösung),  Naph- 
tolgelb  S.  und  Echtgrün  bläulich  (saure  Lösung). 
Die  Concentration  der  Lösungen  ist  i : 2000 
bis  9000. 

Marguery  z)  empfiehlt  für  Roth:  Carmin 

(ammoniakalische  Lösung)  für  Gelb:  Pikrinsäure 
(concentrirte  Lösung)  und  für  Blau:  Methylen- 
blau zu  verwenden.  Als  Gelbfilter  finden  fer- 
ner Brillantgelb  oder  Acridingelb  O,  wie  es 
die  Mühlheimer  Farbwerke  hersteilen,  Verwen- 
dung. Diese  Farbstoffe  werden  entweder  in 
wässeriger  oder  alkoholischer  Lösung  in  Glas- 
wannen mit  planparallelen  Wänden  benutzt  oder 
dienen  wie  das  ;; Aurantiagelb“  und  Chrysoidin 
zum  Färben  von  Leim  oder  Collodionschichten, 
welche  dann  an  Stelle  der  Filter  verwendet 
werden. 

ViDAL2)  empfiehlt  Pikrinsäure  zur  Verhin- 
derung der  Lichthofbildung  bei  Bromsilber- 
gelatineplatten. 

Eine  Anzahl  von  Theerfarb stoffen  wurden 
von  Dr.  Eberhard  auf  ihre  Verwendbarkeit  als 
optische  Sensibilisatoren  für  Bromsilbertrocken- 
platten untersucht.  Unter  diesen  haben  nicht 
nur  theoretisches  Interesse: 

1.  Nigrosin  spritl.  (MERCK-Darmstadt).  Es 


9 Eders  Jahrb.  f.  Photogr.  f.  1897. 
-)  Moniteur  de  la  Photogr.  1896. 
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zeigt  ein  kräftiges  Band  von  A — a und  ein 
schwächeres  C — B.  Ein  Bad  von 


Wasser ioo  ccm 

Alkohol,  absolut  ...  30  „ 

Nigrosin  (1  : 200)  ...  1 „ 

wurde  als  günstig  befunden. 


2.  Nigrosin  spritl.  (Bayer  - Elberfeld)  und 
Nigrosin,  grünlich,  spritl.  (Bayer  - Elberfeld). 
Ersteres  hat  Bänder:  A — a,  B — C 1/2  D,  letzteres 
bei  a— B,  CJ/2  D,  C— B,  b— 535  pp. 

3.  Nigrosin  G (LEONHARDT-Mühlheim),  Bän- 
der bei  C — C2/3  D,  D — D E,  b — 535  pp. 

4.  Nigrosin  RR  (Bayer  - Elberfeld),  Bänder 
bei  a,  C>/2  D,  DJ/3  E,  b— 535  pp. 

5.  Nigrosin  B (BAYER-Elberfeld),  Bänder  um 
a,  CJ/2  D,  D— DJ/2  E,  C— B,  b— 535  pp. 

Bei  längerer  Belichtung  bildet  das  Spectrum 
sich  continuirlich  von  Ultraviolett  ab.  Die  Be- 
handlung der  Platten  für  die  letzten  drei  wasser- 
löslichen Nigrosine  ist  folgende: 

Ammoniakvorbad  einproc.  während  einer 
Minute,  und  dann  folgendes  Bad  drei  Minuten: 


Wasser 100  ccm 

Farbstoff  (1  : 500)  . . 3 „ 

Ammoniak 1 „ 


Die  Platten  sind  klar  und  kräftig,  und  dürfte 
namentlich  Nigrosin  B practische  Bedeutung 
haben.  (Ueber  letzteren  Farbstoff  ist  eine 
weitere  Studie  beendet  und  wird  demnächst 
publicirt). 

6.  Alizarinblaubisujfit.  Die  früheren  Vor- 
schriften wurden  nur  dahin  modificirt,  dafs  vor 
dem  Farbstoffbad  ein  einproc.  Ammoniakvorbad 
(eine  Minute)  empfohlen  wird. 

7.  Pyoctanin  giebt  ein  kräftiges  Maximum 
C — D,  ein  schmales  580  — 590  pp,  und  ein 
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schwaches,  breites  bei  E I/3  D.  Die  Platten- 
präparation war  folgende: 

i proc.  Ammoniakvorbad  (eine  Minute)  und 
während  2 bis  3 Minuten 

Wasser 100  ccm 

Pyoctanin  (1  : 500)  . . o,s  „ 

Ammoniak 1 — 2 „ 

Die  Blauwirkung  ist  eine  grofse.  Der  Farb- 
stoff ist  von  Lenoir  & Förster  in  Wien  be- 
zogen. 

Von  nicht  blauen  Farben  sei  nur  erwähnt: 
8.  Acridinorange  NO,  sensibilisirt  bis  D,  hat 
ein  Maximum  bei  517  — 545  pfj.  Die  Blau- 
empfindlichkeit ist  noch  stärker  wie  bei  Acridin- 
gelb herabgedrückt.  Der  Farbstoff  ist  bezogen 
von  Leonhardt  & Co.,  Mühlheim  in  Hessen. 

Als  Sensibilisatoren  für  Bromsilbergelatine- 
trockenplatte?i  erwiesen  sich  nach  den  Untersuch- 
ungen von  E.  Valenta,  folgende  zumeist  neuere 
Theerfarbstoffe: *)  Azocarmin,  Napbtylblau  und 
Naphtylviolett,  Azindonblau  G u.  R,  Congorubin, 
Zambesiblau  B und  Chicagoblau  B,  ferner  eine 
Amzahl  rother  und  blauer  Farbstoffe  der  Base- 
ler Gesellschaft  für  chemische  Industrie, 
unter  denen  die  Farbstoffe  Violett  D P,  Violett  R, 
Violett  P,  Firnblau  und  Hydrolein  sich  befan- 
den, endlich  die  Farbstoffe  der  Patentblaugruppe 
und  der  Farbstoff  D.  R.  P.  Nr.  86225  (1896)  der 
Firma  Meister  Lucius  und  Brüning  in  Höchst 
a.  M.,  ferner  mehrere  Farbstoffe  der  Acridin-  und 
Alizaringruppe,  Biebericher  Indigo,  Crefsylvio- 
lett,  Eriocyanine  und  Erioglaucin  von  J.  Geigy 
in  Basel. 

Für  die  Praxis  von  Bedeutung  erscheinen 

Photogr.  Corresp.  1897,  S.  129 — 133  und  185—188. 
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diesen  Untersuchungen  zur  Folge:  Congorubin 
(Berl.  Actien  - Gesellschaft  f.  chem.  In- 
dustrie), welcher  Farbstoff  in  Verdünnungen 
von  i : 20000  mit  i pCt.  Ammoniakzusatz  sehr 
kräftig  wirkt.  Man  erhält  bei  Belichtung  der 
in  dieser  Flüssigkeit  gebadeten  Trockenplatten 
im  Spectrographen  ein  breites  Sensibilisirungs- 
band,  welches  von  der  FRAUNHOFER’schen  Linie 
des  Sonnenspectrums  C bis  D3/4  E reicht.  Der 
Farbstoff  kann  auch  mit  Eosinsilber  combinirt 
werden. 

Tetraäthyldiamidooxytriphenylcarbinol  (H  Cl- 
salz)  der  Baseler  Gesellschaft  für  che- 
mische Industrie  wirkt  in  Verdünnungen  von 
i : 400000  sehr  günstig  als  Sensibilisator  für 
die  rothen  Strahlen  des  Spectrums  (von  B bis 
C 3/4  D des  Sonnenspectrums). 

Der  Farbstoff  D.  R.  P.  86225  ist  ein  Dis- 
azofarbstoff aus  Diamidophenylazindobensol 
und  wirkt  in  ammoniakalischer  Lösung  bei  Ver- 
dünnungen 1 : 15000  als  kräftiger  Rotsensibili- 
sator für  den  Spectralbezirk  von  a — C3/4  D. 
Ferneres  Alizaringrün  S,  dessen  ammoniaka- 
lische  Lösung  leider  nur  sehr  kurze  Zeit  haltbar 
ist  und  Biebericher  Indigo , welch  letzterer 
Farbstoff  in  Verdünnungen  1 : 400000  mit 
1 pCt.  Ammoniak  bei  Gegenwart  von  sehr  ge- 
ringen Mengen  Silbernitrat  ein  kräftiges  Sensi- 
bilisirungsband  von  C — C3/4  D und  ein  schwä- 
cheres bis  D I/3  E reichend  giebt.  Die  erwähn- 
ten Farbstoffe  dürften  bei  Aufnahmen  zu  Zwecken 
des  Dreifarbendruckes  gute  Dienste  leisten. 

Thiosinamin 

wurde  in  neuester  Zeit  zur  Herstellung  von  Ton- 
fixirbädern  für  Aristopapier  empfohlen. 
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F.  Liard  verwendet  zu  diesem  Zwecke 
Lösungen  von  Thiosinamin  *)  (3  Thle.),  Wasser 
(300  Thle.)  und  Chlorgold  (3  ccm  1 procentige  / 
Lösung).  An  Stelle  des  Chlorgoldes  können 
andere  Chloride  verwendet  werden;  z.  B. 
PtCl4  graubraun,  K2PtCl4  braun,  A12C1ö  nnd  PtCl4 
sepiabraun,  K2PtCl4  und  AuC13  violettschwarze 
Töne.* 2 3 4) 

Formaldehyd. 

Das  Formaldehyd  findet  in  Form  einer  40- 
procentigen  Lösung  wie  selbe  von  der  Actien- 
gesellschaft  vorm.  Schering  in  Berlin  als 
Formalin  3)  hergestellt  wird,  eine  immer  wach- 
sende Verwendung.  Formaldehyd  ist  in  sehr  ver- 
dünnter Lösung  ein  sehr  gutes  Mittel  zum  Ab- 
ziehen der  Bildschichte  von  Negativen  auf 
Trockenplatten,  was  für  die  Zwecke  der  Re- 
production  von  Gemälden  und  dergl.  häufig  er- 
wünscht ist.  Eine  Vorschrift  zu  diesem  Zwecke, 
welche  sehr  befriedigende  Resultate  giebt,  wurde 
von  E.  Valenta  ausgearbeitet.4)  Das  be- 
treffende Negativ  wird  in  eine  Flüssigkeit,  welche 
10  Thle.  Formalinlösung  und  150  Thle.  Wasser 
enthält,  10  Minuten  lange  gebadet,  und  trocknen 
gelassen. 

Dann  legt  man  die  mit  Formalin  gehärtete 
Trockenplatte  auf  einem  Nivellirgestell  voll- 
kommen horizontal  und  übergiefst  dieselbe  mit 
schwach  lauwarmer  Gelatinelösung  von  folgen- 
der Zusammensetzung  ungefähr  2 mm  hoch: 


J)  Siehe  unseren  Bericht  in  dieser  Ztschft.  1896,  H.  11  u.  12. 

z)  Photogr.  Mitthlg.  Bd.  33,  S.  80. 

3)  Siehe  unser  Referat  1896,  Nr.  13. 

4)  Photogr.  Corresp.  1896. 
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Gelatine 75  g 

Wasser 500  ,, 

Glycerin 10  „ 

welches  Gemisch  vorher  durch  Flanell  filtrirt 
wurde. 

Die  Platten  werden  nach  dem  Erstarren 
stehend  getrocknet. 

Das  mit  Gelatine  übergossene,  bereits 
trockene  Negativ  wird  in  eine  Mischung  von 
Glycerin  (50),  Alkohol  (50)  und  Wasser  (1000) 
gelegt  und  nach  einiger  Zeit  (10  bis  15  Minuten 
genügen  gewöhnlich)  wird  die  Haut  vom  Glase 
abgezogen,  was  sehr  leicht  geht. 

Um  ein  Verkrümmen  beim  Trocknen  zu  ver- 
meiden, wird  eine  sorgfältig  gereinigte  Spiegel- 
glasplatte von  der  Gröfse  des  Negativs  mit 
5proc.  Ledercollodion  übergossen,  in  horizon- 
taler Lage  trocknen  gelassen,  die  trockene 
Collodionschicht  1 bis  2 mm  vom  Rande  am 
Umfange  der  Platte  entfernt,  nun  das  Haut- 
negativ mit  der  Gelatineseite  feucht  aufgelegt 
und  aufgequetscht.  Nach  dem  Trocknen  schnei- 
det man  die  Ränder  rund  herum  ein  und  zieht 
die  Haut  vom  Glase  ab,  was  sehr  leicht  gelingt 
und  ein  ebenes  Hautnegativ , welches  keine 
Verkrümmungen  zeigt,  liefert. 

Ueber  das  Reactionsproduct  von  Formal- 
dehyd und  Gelatine  wurden  mehrfache  Unter- 
suchungen angestellt;  Scheich  nennt  es  Glutal 
und  verwendet  es  pharmaceutisch  in  geraspeltem 
Zustande. 

Formaldehyd  im  Pyrogallol-Entwickler  be- 
wirkt, dafs  das  Bild  auf  Bromsilbergelatine- 
platten schneller  erscheint  als  sonst;  der  Ent- 
wickler verdirbt  rascher  und  giebt  einen  braun- 
gelben Schleier  über  die  Platte,  welcher  durch 
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Bromkaliumzusatz  verhindert  werden  kann,  so 
dafs  die  Entwickelungszeit  wieder  auf  die  ge- 
wöhnliche Dauer  zurückgeführt  wird.  — Will 
man  in  der  warmen  Jahreszeit  Formaldehyd 
zum  Härten  der  Platten  benutzen,  so  ist  es 
Besser,  dieselben  vor  dem  Entwickeln  in  einer 
fünfprocentigen  Formalinlösung  zu  baden  und 
dann  (nach  dem  Abspülen)  mit  irgend  einem 
Entwickler  hervorzurufen  (A.  Helheim,  Amateur- 
Photograph  Nr.  1 1 6 ; Phot.  Rundschau  1896, 
S.  285). 

Formaldehyd  im  Entwickler  hatten  wohl 
zuerst  Schwartz  und  Merckltn  versucht  und 
angegeben,  dafs  dadurch  die  Entwickelung  be- 
schleunigt werde;  sie  machten  auch  die  Angabe, 
dafs  Bromsilbergelatineplatten,  welche  in  Formal- 
dehyd vor  der  Belichtung  gebadet  werden,  für 
schwaches  Licht  empfindlicher  werden  sollen: 
auf  beide  Anwendungen  nahmen  sie  ein  deut- 
sches Patent  (Nr.  51407)  (Phot.  Archiv  1890, 
S.  125;  1896,  S.  353).  — Eingehende  Unter- 
suchungen stellten  aber  erst  Lumiere  und 
Seyewetz  hierüber  an. 

Das  Formaldehyd  benutzt  Drouet  an  Stelle 
von  Alaun  zum  Härten  der  entwickelten  Pigment- 
bilder; die  Copien  werden  nach  dem  Entwickeln 
auf  den  Deckel  einer  verschliefsbaren  kleinen 
Kiste  gebracht,  auf  deren  Boden  man  einige 
Tropfen  Formaldehyd  giebt.  Die  Dämpfe  härten 
in  10  Minuten  das  Gelatinebild;  man  braucht 
keinerlei  Waschoperation  (Bull.  Soc.  franc.  1885, 
S.  388). 

Da  die  Darstellung  von  Formaldehyd  durch 
unvollständige  Verbrennung  von  Methylalkohol, 
abgesehen  von  der  geringen  Ausbeute  (5  bis 
10  pCt.)  auch  den  Nachtheil  hat,  dafs  dabei 
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3 — 5 pCt.  Kohlenoxyd  entstehen,  so  empfiehlt 
Ä.  Brochet1)  Formaldehyd  speciell  zu  Desin- 
fectionszwec.ken  dadurch  herzustellen,  dafs  man 
heifse  Gase  (N  oder  Co2)  durch  Trioxymethylen 
streichen  läfst. 

Lacke . 

Einen  guten  Negativlack  erhält  man  nach 
D.  J.  Cook2 3)  durch  Auflösen  von  2 g Mastix 
in  6o  ccm  Aether  und  240  ccm  Gasoline. 

Brannt3)  empfiehlt  einen  Damarlack  zum 
Schutze  von  Photographien,  Plänen,  Zeichnungen, 
Drucken  etc.  Derselbe  besteht  aus  40  Thln. 
Damarharz  und  160  Thln.  Aceton  und  wird 
mittels  Pinsel  auf  das  betreffende  Bild  in  meh- 
reren Anstrichen  aufgetragen.  Er  trocknet  sehr 
rasch  und  ist  sehr  elastisch. 

Masüxdecklack  für  Autotypie  wird  erhalten, 
wenn  man  in  380  Thle.  Chloroform,  70  Thle. 
Benzol  und  36  Thle.  Alkohol,  3 Thle.  Mastix 
und  4 Thle.  Methylviolett  auflöst. 

Der  Lack  wird  auf  die  mit  Eiweifs-Chromat- 
lösung  überzogenen  copirten  Zinkplatten  gegos- 
sen und  bildet  beim  Entwickeln  und  Aetzen 
eine  gut  deckende  Schutzschichte  für  das  Bild; 
das  Methylviolett  dient  dazu,  das  Bild  sichtbar 
zu  machen.  4) 

Asphalt-Chloroformbenzollack  kann  ebenfalls 
zu  diesem  Zwecke  benutzt  werden,  auch  dieser 
Lack  wird  mit  Theerfarben  gefärbt,  um  das 
Bild  besser  hervortreten  zu  lassen. 


J)  Compt.  rend.  del’  acad.  des  scienc.  Bd.  122,  S.  201—203. 

2 ) Wilsons  photogr.  Magaz.  1896  (März). 

3;  The  Photogramm  Dec.  1895. 

i)  J.  Verfasser;  Procefs  Yeaibook  1896,  S.  141. 
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Leim , Eiweifs. 

Für  die.  Zwecke  des  Kupferemailverfahrens 
(Autotypie  auf  Kupfer)  verwendet  man  in  Amerika 
zumeist  sogenannten  Fischleim,  wie  er  auch 
unter  dem  Namen  „Syntheticon“  als  flüssiges 
Klebemittel  in  den  Handel  gelangt.  Derselbe 
bildet  in  ungereinigtem  Zustande  eine  dickflüs- 
sige, zähe  Masse,  weiche  sehr  unangenehm  riecht 
und  beim  V erdünnen  mit  Wasser  eine  trübe  Flüssig- 
keit liefert,  welche  sich  nur  schwer  durch  Filtriren 
klären  läfst.  Unter  dem  Namen  ,,Le  Page’s 
Fischleim“  kommt  ein  eigens  für  die  Zwecke  der 
Autotypie  auf  Kupfer  gereinigtes  Präparat  in 
den  Handel,  welches  jedoch  ziemlich  kostspielig 
ist.  E.  Valenta1)  empfahl  dasselbe  durch 
„ Kölnerleim  “ zu  ersetzen  und  an  Stelle  des 
zum  gleichen  Zwecke  dienenden  frischen  Eiweifs, 
das  im  Handel  erhältliche,  trockene  Eieralbumin 
zu  verwenden.  Das  von  ihm  zur  Herstellung 
der  Präparationsflüssigkeit  für  den  Kupferemail- 
procefs  empfohlene  Präparationsgemisch  wird 
heute  bereits  vielfach  statt  des  theuren  Fisch- 
leimes und  des  frischen  Eiweifs  verwendet. 

Der  Kölnerleim  wird  zum  genannten  Zwecke 
in  der  Weise  gereinigt,  dafs  man  ihn  quellen 
läfst,  schmilzt,  zu  der  erhaltenen  Leimlösung 
Albuminlösung  setzt,  und  am  Wasserbade  er- 
hitzt. Das  Albumin  coagulirt  und  schliefst  die 
trübenden  Theile  ein,  welche  mit  zu  Boden 
fallen. 

Hervitt  hat  sich  ein  neues  Verfahren  mit 
Casein  patentiren  lassen  (D.  R.  P.  85  340),  wel- 
ches auch  für  gewöhnlichen,  sowie  für  Fisch- 
leim geeignet  sein  dürfte.  Hervitt  setzt  eine 


) Eder’s  Jahrb.  f.  Photogr.  f.  1895,  S.  566. 
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alkalische  Lösung  von  Casein  (am  besten  aus 
Milch)  zu  der  Leimbrühe  und  fällt  denselben 
durch  Neutralisation  event.  unter  gleichzeitiger 
Erwärmung.  Dadurch  werden  die  mechanischen 
Verunreinigungen , das  Fett,  der  Geruch  und 
die  Farbe  beseitigt.1) 

Eiweifs  findet  sowohl  als  frisches  Eiweifs, 
als  auch  im  getrockneten  Zustande  Verwendung 
im  Kupferemailverfahren,  ferner  in  Verbindung 
mit  Chrom  als  empfindliche  Schichte  beim  Chrom- 
eiweifscopierverfahren  auf  Zink;  die  gröfste  Ver- 
wendung hat  frisches  Hühnereiweifs  zur  Her- 
stellung von  Albuminpapier,  welches,  wenngleich 
sein  Verbrauch  durch  die  Einführung  der  Emul- 
sionscopierpapiere  in  die  Praxis  etwas  geringer 
geworden  ist,  noch  immer  ein  sehr  beträcht- 
licher genannt  werden  kann.  Neuester  Zeit 
werden  auch  Albuminemulsionspapiere  in  den 
Handel  gebracht,  welche  die  Vorzüge  des 
Albuminpapieres  mit  jenen  des  Chlorsilber- 
emulsionspapieres  vereinigen  sollen  und  werden 
zu  deren  Herstellung  verschiedene  Eiweifskörper, 
welche  häufig  Vorkommen,  verwendet. 


Phot.  Archiv  1896,  S.  301. 
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